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Alte Strukturen öffnen sich langsam und machen Platz für neue, oft noch kleine, aber schon ausgesprochen lebendige Veränderungen
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Pastor Stefan Kendzorra  

Aufbruch!

»WIR MÜSSEN »WIR MÜSSEN 
WEITERMACHEN!«WEITERMACHEN!«
Auf der 4. Frauen-
konferenz gab es 

viel zu besprechen
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Gut verwurzelt in synodalen Strukturen wächst die Kirche der Zukunft im Erzbistum  
Paderborn  – und das bedeutet mehr als nur größer zu werden  VOM REDAKTIONSTEAM

den vergangenen drei Jahren wichtig 
geworden ist. Und darin liegt viel-
leicht die eigentliche Aufbruchstim-
mung, die für die Zukunft der katho-
lischen Kirche alternativlos ist. 

Synodalität ist voller Energie

Zwar sagt nur knapp einem Viertel 
der Deutschen der Begriff „Synodali-
tät“ etwas – zu diesem Ergebnis 
kommt eine repräsentative Umfrage, 
die im Auftrag des Meinungsfor-
schungsinstituts „INSA Consulere“ 
aus Erfurt Anfang 2023 durchgeführt 
wurde. Doch Synodalität ist kein lee-
rer Begriff, sondern voller Energie. 
Synodale Haltungen wie das Aufein-
anderhören, gegenseitiges Vertrau-
en und Teilhabe sind hochmodern 
und verlangen Risikobereitschaft – 
raus aus der Komfortzone und aus 
altbekannten Beratungsmustern. Es 
ist genau die Art und Weise, wie Kir-
che im 21. Jahrhundert existieren 
kann – mit unserer Geschichte, mit 
dem Ziel, die Herausforderungen 
der Zeit anzugehen und das Evange-
lium zeitgemäß zu verkünden. Und 

was heißt das in der Praxis? Fragt 
man nach, erhält man im Erzbistum 
Paderborn von haupt- und ehren-
amtlich Tätigen, in Kirchengemein-
den, Gremien und Führungsteams 
erstaunlich konkrete Antworten.  
Denn sie sind es, die von den Verän-
derungen der Strukturen schon heu-
te tagtäglich betroffen sind. Und sie 
sind es, die im Kleinen wie im Gro-
ßen schon synodal unterwegs waren, 
bevor der Begriff überhaupt Karriere 
machte – als Wegbereiterinnen und 
Wegbereiter für das Zukunftsbild 
und das Zielbild 2023+, für neue Kon-
zepte geistlichen Lebens und For-
men der Zusammenarbeit in den 
Pastoralen Räumen. Im Erzbistum 
Paderborn werden synodale Struktu-
ren und eine gute teamorientierte 
Haltung zwischen den beteiligten 
Gremien bereits gelebt. Der synodale 
Wille ist da – auch, wenn im Sinne 
echter Partizipation mit Sicherheit 
noch Luft nach oben ist. Doch alle 
können daran mittun, dass der Zu-
kunftsprozess im Erzbistum zum Er-
folg führt. Wie – dafür geben die fol-
genden Seiten gute Beispiele. 
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PROJEKTPROJEKT
»Gemeinsam  

leiten – 
Verantwortung 

teilen«
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Über das Engagement der Generation 60+ und  
Angebote von & für Menschen im Alter

Die Alten sind nicht 
mehr die Alten!

Wer für Aufbruchstim-
mung  sorgen will, 
braucht zunächst ein-
mal: eine Idee. Kein 

Risiko und kein Aufbruch ohne eine 
starke Idee dahinter. Ideen können 
Menschen veranlassen, alles hinter 
sich zu lassen. Wie das Beispiel der 
mehr als eine Million Geflüchteten 
zeigt, die 2015 und 2016 den Weg 
nach Deutschland und damit ins ab-
solut Ungewisse auf sich nahmen. 
Entscheidend für den Mut, den Auf-
bruch zu wagen, ist aber nicht nur die 
Idee an sich. Entscheidend ist der 
Unterschied zum Bestehenden. 

Victor Hugos berühmter Satz „Nichts 
auf der Welt ist so kraftvoll wie eine 
Idee, deren Zeit gekommen ist“ ist 
aktueller denn je. Und die Zeit ist 
umso reifer,  je schmerzhafter die Lü-
cke zwischen dem, was ist, und dem, 
was sein könnte oder sollte, empfun-
den wird. Je größer dieser Schmerz 
oder die  Sehnsucht, umso stärker die 
Aufbruchstimmung – wie im Fall des 
Klimawandels und der weltweiten 
Bewegungen, diesen aufzuhalten. 

Der Beginn eines Beginns

Für eine Aufbruchstimmung muss 
man also nicht immer eine attraktive 
Idee finden, man kann auch am Sta-
tus quo ansetzen. So wie 2018 in Ful-
da. Dort hatte der Synodale Weg sei-
nen Ausgangspunkt, als die Deutsche 
Bischofskonferenz eine Studie zum 
Ausmaß des sexuellen Missbrauchs 
in der katholischen Kirche in 
Deutschland veröffentlichte. Laiin-
nen, und Bischöfe beschlossen dar-
aufhin 2019 gemeinsam den Syno-
dalen Weg, um kirchliche Strukturen 
zu verändern und über Wege aus der 
Missbrauchskrise zu beraten. Mit 
der 5. Vollversammlung ging der Sy-
nodale Weg am 11. März 2023 zu 
Ende. In einer ersten Bilanz zum 
Prozess kommentierten Synodalin-
nen und Synodale, der Weg sei erst 
der Beginn eines Beginns gewesen. 
Er habe Veränderungen ermöglicht, 
aber noch nicht umgesetzt. Dem ist 
nicht zu widersprechen. Deutlich zu 
spüren war jedoch auch, dass die 
neue Form des Aufeinanderhörens 
und Miteinanderringens vielen in 

POWER FÜR
EURE EVENTS!

ZUKUNFT  ZUKUNFT  
BEGINNT MIT  BEGINNT MIT  

ZUHÖREN!ZUHÖREN!

»Was Menschen 
im Erzbistum  
beschäftigt«
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Können Ehrenamtliche  
einen Pastoralen Raum (mit-)

leiten? Möglicherweise ja!
Das Projekt „Gemeinsam leiten – Verantwortung teilen“ beschäftigt sich mit  
zukünftigen Leitungsmodellen im Erzbistum Paderborn und startet jetzt in  

die Modellphase  VON LENA JORDAN

Das offizielle, klassische 
Leitungsmodell von Pas-
toralen Räumen durch 
einen Pfarrer bekommt 

zukünftig eine Ergänzung. Zumin-
dest möchte das Erzbistum Pader-
born neue Formen modellhaft aus-
probieren und Leitung neu definie-
ren. Dies zeigt jetzt ein Kongress mit 
über 200 Teilnehmenden zum Pro-
jekt „Gemeinsam leiten – Verant-
wortung teilen“. Dabei geht es den 
Verantwortlichen im Erzbistum 
nicht um eine Entmachtung von 
Pfarrern, sondern darum, die Pas-
toralen Räume weiter gut für die 
Zukunft aufzustellen. Und tat-
sächlich ist die Realität heute 
schon eine andere: Hauptberufli-
che Verwaltungsleitungen ent
lasten in der Verwaltung, ehren-
amtliche oder hauptberufliche 
Engagierte übernehmen für The-
menbereiche die Verantwortung, 
der Kirchenvorstand hat einen 
geschäftsführenden Vorsitzen-
den – sie alle leiten und tragen 
zur Leitung des Pastoralen Rau-
mes bei. 
Es ist nicht nur der Rückgang an 
Priestern, der zu diesen Überle-
gungen beiträgt, denn viele Pries-
ter wollen Verantwortung in der 
Seelsorge übernehmen, nicht 
aber das Management eines Pas-
toralen Raumes. Es geht um Cha-
rismen, die Bereitschaft leiten zu 
wollen oder eben nicht. Mit ge-
nau diesen Fragekomplexen be-
schäftigt sich das Projekt „Ge-
meinsam leiten – Verantwortung 
teilen“, welches im Mai dieses 
Jahres gestartet ist. Es soll ver-
schiedene Modelle erproben, die 

im Kirchenrecht ausdrücklich vor-
gesehen sind, und dabei helfen zu 
klären, wer leiten darf, muss, möch-
te und kann.

Ein Lernweg für alle Ebenen

Das Projekt suche nicht „das Pader-
borner Modell“, das überall ausge-
rollt wird, sondern es soll verschie-
dene Leitungsmodelle geben, sagt 
Alina Sivaraj, Referentin für Pastora-

le Planung und Entwicklung im Erz-
bischöflichen Generalvikariat. Dr. 
Rainer Hohmann, Leiter der Abtei-
lung Personalentwicklung pastora-
les Personal, verdeutlicht: „Wir ver-
stehen das Projekt durchgehend als 
einen Lernweg für alle Ebenen. Das 
bedeutet, auch das Projektteam ver-
steht sich selbst als Lernende, die 
sich mit einer gemeinsamen Idee 
auf den Weg machen.“ 

Leitung des pastoralen 
Netzwerks

Neben dem etablierten Modell 
mit einem Leitungstrio aus Pfar-
rer, Verwaltungsleitung und Pas-
toralteam kann auch noch eine 
Leitung des pastoralen Netzwer-
kes hinzukommen. Dieses Lei-
tungsmodell gibt es beispielswei-
se im Pastoralen Raum Lippe-
Detmold, wo Klaus Junghans als 
Gemeindereferent diese Rolle ein-
nimmt. Zu seinen Aufgaben ge-
hört es, alle beteiligten Systeme 
im Auge zu behalten und dafür 
Sorge zu tragen, dass im richti-
gen Moment die richtigen 
Menschen miteinander kom-
munizieren. „Ich bin in allen 
Gremien vertreten, bekomme 
also alles mit. Ich versuche dar-
auf hinzuwirken, dass sich Ge-
meinden und Menschen nicht 
‚abgehängt‘ fühlen von dem, 
was im Pastoralverbund ge-
schieht“, verdeutlicht Klaus 
Junghans. Hier scheint dieses 
Modell zu funktionieren, ob 
das beispielhaft für andere 
Räume ist, muss herausgefun-
den werden.

Leitung ohne 
Pfarrer im Team

Es wäre jedoch auch ein Modell 
denkbar, bei dem es keinen leiten-
den Pfarrer im Leitungsteam mehr 
gibt. Da die Leitung eines Pastoralen 
Raumes rechtlich nicht ohne Priester 
möglich ist, gibt es in diesen Model-
len einen sogenannten moderieren-
den Priester. Dieser trägt die kir-
chenrechtliche Verantwortung, sitzt 
aber möglicherweise gar nicht im 
Pastoralen Raum. Dennoch hat er 
die Verantwortung für die Feier der 
Sakramente, das Taufrecht und die 
allgemeine Trauvollmacht. Er unter-
stützt die haupt- und ehrenamt
lichen Verantwortungsträgerinnen 
und -träger. Hier spielt das Vertrau-
en in die Verantwortlichen vor Ort 
eine große Rolle. Daher kommt in 
diesem Fall noch eine neue Rolle 
hinzu: der oder die Pfarrbeauftragte. 
Diese Person ist eine hauptamtliche 
Laiin, die eine Pfarrei oder Pfarreien-
gemeinschaft leitet. Das Modell gibt 

Wenn Sie mit Ihrem Pastoralen Raum an dem Modellprojekt teil-
nehmen möchten, bewerben Sie sich bei Dr. Rainer Hohmann oder 
Alina Sivaraj. Der Projektbeginn ist der 1. Oktober. Bei Fragen und 
näheren Informationen steht Ihnen das Projektteam zur Verfügung.

Dr. Rainer Hohmann | Leitung Fortbildung pastorales Personal, 
Domvikar | Telefon: 05251 125-1797 | E-Mail: rainer.hohmann@erz-
bistum-paderborn.de

Alina Sivaraj | Abteilung Leben im Pastoralen Raum | Telefon: 05251 
125 1163 | E-Mail: alina.sivaraj@erzbistum-paderborn.de

IHRE ANSPRECHPERSONEN DES PROJEKTTEAMS 

es seit dem Jahr 2018 in unserem 
Nachbarbistum Osnabrück. Dr. Wil-
fried Prior, Referent für Personal-
entwicklung im Bistum Osnabrück, 
ist dabei überrascht gewesen, „wie 
gut sich unser zuvor alleinleitender 
Pfarrer zurückgenommen hat und 
zum Team mit unserer Pfarrbeauf-
tragten geworden ist“. Wichtig sei 
stets, dass die einzelnen Rollen klar 
umschrieben und aufeinander ab-
gestimmt sind. Es brauche eine 
transparente und verbindliche Dele-
gation von Verantwortung und die 
Bereitschaft zum Lernen und zur 
Veränderung eingespielter Routi-
nen.
Im Herbst beginnt im Erzbistum das 
Projekt. Weihbischof Dr. Dominicus 
Meier ermutigt, daran teilzuneh-
men: „Wir suchen Menschen und 
Teams, die bereit sind, Leitung zu  
teilen und zu übernehmen. Die So-
zialstrukturen spielen dabei keine 
Rolle. Haben Sie Mut und gehen  
Sie neue Wege, wir unterstützen Sie 
dabei.“ 

1.	� GEMEINSAME LEITUNG IM 
PASTORALEN RAUM
	 a)	auf ein Territorium bezogen 	
		  (z. B. Gemeindeteams)
	 b)	auf ein Thema bezogen 
		  (z. B. Schwerpunkte, Projekte)
2.	GEMEINSAME LEITUNG DES 
PASTORALEN RAUMES
	 a)	Pfarrer + Verwaltungsleitung
	 b)	�Pfarrer + Verwaltungsleitung 

+ Leitung pastorales Netzwerk
	 c)	� Leitung in solidum (mehrere 

Priester) nach can. 517,1 + Ver-
waltungsleitung

	 d)	�Leitung des Raumes durch 
einen Pfarrbeauftragten 
oder eine Pfarrbeauftragte 
mit moderierendem Priester 
nach can. 517,2 + VL

	 e)	� Ehrenamtliche beteiligen 
sich an der Leitung des Pas-
toralen Raumes

https://wir-erzbistum-paderborn.
de/strategische-themen/leitung-
wahrnehmen/

DIESE MODELLE KÖNNEN 
AUSPROBIERT WERDEN 
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DER WEG DER SYNODALITÄT IM ERZBISTUM    4. FRAUENKONFERENZ    DER SYNODALE AUSSCHUSS STARTET

Wandel  Chancen

SY NODA L I TÄT: WA NDEL & CH A NCEN

Die Pastoralwerkstatt vor zehn Jahren war aus heutiger 
Sicht ein synodales Ereignis. Ihre Empfehlungen prägen 

die Pastoral des Erzbistums  VON DR. CLAUDIA NIESER

Synodalität 
anno 2013Die Kirche der Zukunft ist 

synodal. Konkret heißt 
das: Kirchliches Leben soll 
geprägt sein von ehrli-

chem Aufeinanderhören, größtmög-
licher Beteiligung, gegenseitiger 
Wertschätzung und viel Respekt 
voreinander. Etwas, das sich im Erz-
bistum Paderborn im Zuge der Bis-
tumsentwicklung schon seit gut  
15 Jahren konsequent ent-
wickelt – ohne dass es die 
Überschrift „synodal“ trug. 

Eine Veranstaltung ragt 
dabei besonders heraus: 
die mehrtägige Pastoral-
werkstatt vom 26. bis 29. 
Juni 2013. Sie kann in die-
sen Tagen ihr zehnjähri-
ges Jubiläum feiern. 

Zur Erinnerung: Damals 
kamen im Heinz Nixdorf 
MuseumsForum in Pader-
born 430 hauptberufliche 
und ehrenamtliche Men-
schen zusammen. Ihre 
Aufgabe: Empfehlungen 
zu entwickeln, die dann 
ins 2014 veröffentlichte 
Zukunftsbild einfließen 
sollten. Das war ein Expe-
riment – und mit diesem 
Begriff wurde die Pasto-
ralwerkstatt damals an
gekündigt. Tatsächlich 
standen am Ende der Ver-
anstaltung 70 Empfeh-
lungen. 

Die Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer entwickelten diese Empfehlun-
gen in einem mehrstufigen Prozess, 
mit kreativen Methoden und ohne 
größere inhaltliche Vorgaben. Einen 
Rahmen gab es allerdings: die Pers-
pektive 2014, ein seit 2004 laufendes 
pastorales Arbeitsprogramm, das die 
Pastoral im Erzbistum bereits verän-
dert hatte. Für die Werkstatt wurden 
die Veränderungen in 17 Erkennt
nisorten zusammengefasst. Diese 
konnten die Teilnehmenden am ers-
ten Tag der Werkstatt in einer „be-
gehbaren Kirchenlandschaft“ an 
eigens aufgebauten Ständen besich-
tigen: zum Beispiel ein „Pfarrbüro 
der Zukunft“ oder verschiedene 
vom Erzbistum geförderte innovati-
ve Projekte. Die Erkenntnisorte bil-
deten den kreativen Resonanzbo-
den, auf dem die Empfehlungen ent-
wickelt wurden.

Warum die Pastoralwerkstatt 
2013 bereits synodal war

Blickt man auf das aktuelle Arbeits-
dokument für die kontinentale Etap-

pe der Bischofssynode, zu der Papst 
Franziskus eingeladen hat, gehört 
zu Synodalität etwa die Grundhal-
tung des Zuhörens oder ein auf 
Teilhabe basierender Stil, der die 
Mitverantwortung der Getauften 
für die Kirche ernst nimmt. Bei der 
Pastoralwerkstatt haben viele Men-
schen einander zugehört: die Bis-
tumsleitung den 430 Teilnehmen-
den und umgekehrt; Hauptberuf
liche haben Ehrenamtlichen zuge- 
hört und umgekehrt; Priester haben 
Laien zugehört und umgekehrt; 
Männer haben Frauen zugehört und 
umgekehrt … Die Reihe ließe sich 
fortsetzen. In gemeinsamer Verant-
wortung überlegte die Werkstatt 
dann, wie sich das Erzbistum im 
Licht des Gehörten am besten wei-
terentwickeln kann – und formu-
lierte die bereits genannten 70 Emp-
fehlungen. 
Was auf der Pastoralwerkstatt ge-
schah, hatte praktische Folgen. Blickt 
man heute auf die Pastoral im Erzbis-
tum Paderborn, stellt man fest, dass 
Empfehlungen der Pastoralwerkstatt 
umgesetzt wurden oder ins Zukunfts-

bild und Zielbild 2030+ des Erzbis-
tums eingeflossen sind. 

5 Empfehlungen, die  
umgesetzt wurden:

•	 „Das Paderborner Tabu der Pasto-
ralreferenten überdenken“ lautete 
eine Empfehlung der Pastoralwerk-
statt. Inzwischen arbeiten Frauen 
und Männer in diesem Beruf im Erz-
bistum Paderborn. Im Oktober 2019 
starteten die Ersten in die Berufsein-
führung, im September 2022 wur-
den die Ersten für den Dienst beauf-
tragt. 
•	 Die Werkstatt empfahl damals auch 
eine bessere Vernetzung der Fortbil-
dung für das pastorale Personal. In-
zwischen befindet sich Personalent-
wicklung für Priester, Diakone, 
Gemeindereferentinnen und -refe-
renten sowie Pastoralreferentinnen 
und -referenten tatsächlich unter ei-
nem Dach, konkret in der Abteilung 
Fortbildung und Personalentwick-
lung des Bereichs Pastorales Personal. 
•	 Die Entwicklung und Inkraftset-
zung eines diözesanen Leitbildes 

zur Förderung ehrenamtlichen En-
gagements war ebenfalls eine Emp-
fehlung, die von den Teilnehmenden 
formuliert wurde. 2014, zeitgleich 
mit dem Zukunftsbild, wurde der Eh-
renamtsförderplan für das Erzbis-
tum Paderborn veröffentlicht und  
in Kraft gesetzt. Er wurde und wird 
begleitet von zahlreichen Arbeits
materialien und Fortbildungspro-
grammen, mit denen das Erzbistum 
ehrenamtliches Engagement best-
möglich unterstützen will.
•	 Die Verwaltungsleitungen, die 
heute in vielen Pastoralen Räumen 
im Einsatz sind und Pfarrer von Ver-
waltungsaufgaben entlasten, wur-
den ebenfalls von der Pastoralwerk-
statt empfohlen: „Für das Zentral
büro wird die Finanzierung einer 
Verwaltungskraft zu 100 Prozent 
Stellenumfang zusätzlich zu den 
Pfarreienetats sichergestellt“, hieß 
es in einer Empfehlung.
•	 Übrigens auch eine Empfehlung 
der Pastoralwerkstatt: „Der Erzbi-
schof möge jeden Pastoralen Raum 
beauftragen, ein Immobilienkon-
zept für die Kirchengebäude und 

Pfarrheime zu erstellen.“ Mit der 
2022 gestarteten Immobilienstrate-
gie hat das Erzbistum ein Instrument 
geschaffen, Pastorale Räume auf 
dem Weg zu einem Immobilienkon-
zept zu beraten und zu unterstützen. 

Ideen für das Zukunftsbild  
und Zielbild 2030+ 

Andere Empfehlungen 
wurden nicht eins zu eins 
umgesetzt, sind aber 
doch als Ideen in Zu-
kunftsbild und das Ziel-
bild 2030+ eingeflossen. 
Das Zielbild zum Beispiel 
betont, dass gesellschaft-
liches Engagement ent-
scheidend für die Zukunft 
der Kirche ist, und kann 
sich dabei gleich auf meh-
rere Empfehlungen der 
Pastoralwerkstatt stüt-
zen. Dort war von einem 
„Anwalt der Armen“ in 
jedem Pastoralen Raum 
die Rede oder einer 
verpflichtenden Präsenz 
Hauptamtlicher an den 
Rändern der Gesellschaft. 
In einer weiteren Emp-
fehlung sprach die Pasto-
ralwerkstatt von einem 
kooperativen Führungs-
stil in Seelsorgeteams. Im 
Zukunftsbild des Erzbis-
tums wird dies aufgegrif-
fen: Das Handeln aller, 
die in der Kirche Führung 
und Leitung wahrneh-

men, soll partnerschaftlich sein, dia-
logisch, kommunikativ, kooperativ 
und situativ. 

#OutinChurch und dem 
Synodalen Weg voraus

Übrigens: Auch Themen, die die Ini-
tiative #OutinChurch oder der Syn-
odale Weg der katholischen Kirche 
in Deutschland aufwarfen, wurden 
2013 bereits als Empfehlungen for-
muliert. Eine Empfehlung schlug 
vor, die Grundordnung des kirch
lichen Dienstes im Hinblick auf 
Fragen der persönlichen Lebens
führung zu überprüfen. Auch Feiern 
für geschiedene-wiederverheiratete 
Paare und gleichgeschlechtliche 
Partnerschaften wurden in einer 
Empfehlung gefordert.
Der Prozess, der vor zehn Jahren mit 
der Pastoralwerkstatt seinen Anfang 
nahm, läuft übrigens immer noch. 
Das Erzbistum entwickelt seine Pas-
toral kontinuierlich weiter und will 
dabei auch zukünftig auf synodale 
Erfahrungen und Ereignisse wie die 
Pastoralwerkstatt setzen. 
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Juni 2013: mehrtägige 
Pastoralwerkstatt

2014: Das Zukunftsbild 
wird veröffentlicht

2022: Die ersten  
Pastoralreferentinnen 

und -referenten  
werden beauftragt

Vernetzung der 
Fortbildung für das 
pastorale Personal

2022: Start der 
Immobilienstra-
tegie. Pastorale 
Räume auf dem 
Weg zu einem 
Immobilien

konzept

Seit der Pastoralwerkstatt 2013: einige Meilensteine von vielen synodalen Erfolgen auf dem Weg der Bistumsentwicklung 
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Am 10. und 11. November 2023 tritt in Essen der Synodale Ausschuss zu seiner konstituierenden Sitzung zusammen, 
um die Arbeit des Synodalen Weges fortzuführen. Neben Diözesanadministrator Dr. Michael Bredeck bzw. dem neuen 

Paderborner Erzbischof sind drei weitere Personen aus dem Erzbistum mit dabei. Die „wirzeit“ stellt sie hier vor  
VON DR. CLAUDIA NIESER 

Der Synodale Ausschuss startet

Finja Miriam Weber lebt in Dortmund, engagiert sich in 
der Deutschen Pfadfinderschaft Sankt Georg (DPSG) 
Dortmund-Barop, studiert Katholische Religion und 
Geografie auf Lehramt an der Ruhr-Uni Bochum und 

ist Mitglied im Diözesankomitee.

Finja Miriam Weber zählt zu den jüngeren Mitgliedern des 
neuen Synodalen Ausschusses und freut sich darauf, die ka-
tholische Kirche weiterzuentwickeln. „Der Glaube ist wich-
tig“, ist sie überzeugt. „Und in der Institution Kirche konnten 
immer ganz unterschiedliche Menschen zusammenkom-
men. Aber das klappt jetzt nicht mehr. Es gibt immer mehr 
Menschen, die sich in Kirche nicht mehr wohlfühlen. Und 
darauf möchte ich aufmerksam machen.“ Noch ein Anliegen 
nimmt Finja Miriam Weber mit in den Ausschuss: „Die Pers-
pektive der Kinder und jungen Gläubigen. Kinder lassen sich 
gut für den Glauben begeistern, doch in der Kirche finden sie 
immer weniger einen Raum. Wenn wir uns darum nicht 
kümmern, gibt es in fünfzig Jahren niemanden mehr, der die 
Kirche trägt.“ Und dann ist da noch die Sache mit der Sprache 
in der Kirche: „Mich bewegt die Frage, wie man den Glauben 
verständlich machen kann. Und wie wir eine Sprache spre-
chen können, die bestehende Machtverhältnisse nicht noch 
weiter zementiert.“ Dem Synodalen Ausschuss wünscht sie 
viel Mut, damit Synodalität in der Kirche langfristig gestärkt 
wird. „Und wir müssen jetzt schon flexible Strukturen dafür 
schaffen, um auf Entwicklungen, die zum Beispiel in 20 oder 
30 Jahren stattfinden, schnell reagieren zu können.“ 

Michaela Labudda lebt in Unna und ist Dekanats-
referentin im Dekanat Hellweg. Sie war neun 
Jahre lang Bundesvorsitzende des Berufsver-
bands der Gemeindereferentinnen und -referen-

ten.  Über diese Funktion wurde sie ins Zentralkomitee der 
Deutschen Katholiken (ZdK) gewählt. 

„Zähigkeit beweisen“ will Michaela Labudda im Synodalen 
Ausschuss, in den sie vom Zentralkomitee der Deutschen Ka-
tholiken (ZdK) gewählt wurde. Dass sie nach vier Jahren Enga-
gement auf dem Synodalen Weg nun auch bei dieser neuen 
Etappe dabei ist, war für sie eine Gewissensentscheidung: 
„Ich habe mich schon gefragt, ob ich diesen Weg der kleinsten 
Schritte weiter mitgehen will.“ Dass die Entscheidung positiv 
ausfiel, hat auch damit zu tun, dass sie hauptberuflich bei der 
Kirche angestellt sei. „Wenn ich allein im Ehrenamt in der Kir-
che engagiert wäre, hätte ich dazu vermutlich keine Motiva-
tion mehr.“ Aus dem Synodalen Weg nimmt sie einerseits 
den Eindruck mit, dass die Kirche einen Schritt nach vorne 
gemacht habe, andererseits aber auch großes Beharrungsver-
mögen. Eine Spannung, die sie so ähnlich auch in ihrem Ar-
beitsfeld erlebt: „Da ist einerseits eine große Hoffnung, etwas 
bewegen zu können. Aber andererseits auch eine Unklarheit, 
wie das gehen kann und wie weit man denken darf.“ Diese 
Einsichten will sie nun in den Synodalen Ausschuss einbrin-
gen, zusammen mit ihrer Fähigkeit, Verhandlungen zu füh-
ren und Kompromisse auszuarbeiten. Auch die Erfahrungen 
von Frauen in der Kirche sind ein wichtiges Thema für sie. 

Dr. Rüdiger Althaus ist Professor für Kirchenrecht an 
der Theologischen Fakultät Paderborn und Vizeoffi-
zial am Erzbischöflichen Offizialat Paderborn. Als 
residierender Domherr gehört er außerdem dem 

Metropolitankapitel am Hohen Dom zu Paderborn an. 

Prof. Dr. Rüdiger Althaus war Mitglied im Synodalforum 
„Macht und Gewaltenteilung in der Kirche“ und wurde von 
der Synodalversammlung in den Ausschuss gewählt. In die-
sen will er seine kirchenrechtliche Expertise einbringen: 
„Das Kirchenrecht kann nur äußere Strukturen festlegen, soll 
aber auch motivieren, diese im Vertrauen auf die Führung 
des Hl. Geistes mit Leben zu füllen“, sagt er. „Hierzu möchte 
ich einen bescheidenen Beitrag leisten.“ Das Kirchenrecht 
wolle nicht die Rechte der Glaubenden einpferchen, sondern 
diene dazu, subjektive Rechte zu sichern und die unterschied-
lichen Zuständigkeiten zuverlässig für alle zu regeln. „Die 
Grundlage bildet die Offenbarung, deren inhaltliche Konse-
quenzen immer wieder neu auf die Zeichen der Zeit hin re-
flektiert und somit fruchtbar gemacht werden müssen“, so 
Althaus. Die Kirche versteht der Professor für Kirchenrecht 
als „Organ des Heiligen Geistes, um die Getauften als Volk 
Gottes zum Heil zu führen“. Er betont, dass unter diesen auf-
grund der Taufe eine wahre Gleichheit in Würde und Tätig-
keit bestehe, „kraft derer alle je nach ihrer eigenen Stellung 
und Aufgaben am Aufbau des Leibes Christi mitwirken“  
(c. 208 CIC). Das Weiheamt sei diesem Volk eingewurzelt  
(c. 1008 CIC) und stehe diesem nicht gegenüber. 

Im Gespräch mit Pfarrer Ludger Keite über die Umsetzung künftiger Ziele  VON MIRIAM WESTFECHTEL 

»Durch den Synodalen Weg ist es persönlicher geworden!«

Täglich begegnet er einer 
Vielzahl von engagierten 
Menschen, die sich ehren-
amtlich in seinen Ge-

meinden einsetzen. Pfarrer Ludger 
Keite leitet seit 2011 den Pastoralen 
Raum Dortmund-Ost mit den vier 
Gemeinden St. Clemens, St. Niko-
laus von Flüe, St. Joseph und Vom 
Göttlichen Wort. Er beschäftigt 
sich schon lange mit den Zielen des 
Synodalen Weges und ist glücklich 
über die Beschlüsse vom vergan
genen März. „Prinzipiell sind die 
Beschlüsse eine gute Aktion. Die 
Gläubigen hier vor Ort merken, 
dass es eine Annäherung zwischen 
den Bischöfen und den Ehrenamt-
lichen gegeben hat“, sagt Keite. Ein 
tolles Zeichen, dass sich die Bischö-
fe offen gezeigt haben für die Argu-
mente und Hoffnungen so vieler 
Menschen – es ist persönlicher ge-
worden. 
Dankbar ist Ludger Keite für die 
zahlreichen Impulse, die aus die-
sem Prozess entstanden sind: 
„Ich stehe voll und ganz hinter 

dem Synodalen Weg, aber wir 
müssen auch stetig weiterarbei-
ten, um die Ziele umzusetzen.“ 
Einerseits freue er sich natürlich 
über die großen Schritte, die be-
schlossen wurden. Andererseits 
habe er Angst, dass die Rolle der 
Frau innerhalb der Kirche noch zu 
wenig Beachtung findet. In Dort-
mund sei das Interesse der Gläubi-
gen am Synodalen Weg sehr hoch. 
In der Vergangenheit gab es zwei 
Veranstaltungen zu diesem The-
ma, die sehr gut besucht waren. 
Das zeige auch die Neugier und 
Begeisterung der Menschen für 
die neuen Beschlüsse.

„Noch ganz viel Luft 
nach oben“

Für ihn gestalten sich die Pro
zesse im Hinblick auf das Thema 
Synodalität allerdings zu lang-
sam. Strukturelle Veränderungen 
müssten deutlich schneller ablau-
fen. „Ich habe das Gefühl, dass die 
Kirche aktuell dabei ist, sich wach 

küssen zu lassen“, meint Pfarrer 
Ludger Keite. Er könne es beispiels-
weise nicht nachvollziehen, war-
um genau immer Bischöfe mehr-
heitlich abstimmen müssten. Er 
beobachtet dann in seinen Ge-
meinden ein Gefühl von Ohn-
macht, die sich breitmache. Gera-
de in Bezug auf die Abstimmungen 
beim Synodalen Weg stimmten 
die Ehrenamtlichen mit 90 Pro-
zent ab, die Bischöfe hinken mit  
80 Prozent hinterher. Und genau 
das gestalte sich dann für ihn 
schwierig, den Menschen zu ver-

mitteln, warum das so ist. Für ihn 
ist es besonders wichtig, sich mit 
der Frage auseinanderzusetzen, 
wie in verschiedenen Gremien 
mit den ehrenamtlich Mitarbei-
tenden auf Augenhöhe gespro-
chen werden kann. „Da sehe ich 
noch ganz viel Luft nach oben“, 
sagt er. Anfangen würde dies 
schon mit der Sitzordnung. Beim 
Synodalen Weg in Frankfurt sa-
ßen die Teilnehmenden nämlich 
nicht in hierarchischer, sondern 
in alphabetischer Reihenfolge zu-
sammen. Das war aus seiner Sicht 
eine tolle Idee und würde zuneh-
mend zu einer Kultur finden, in 
der offen und ehrlich miteinander 
kommuniziert werden kann. 

Gespannt auf die  
Reaktionen aus Rom

Die Umsetzung der Beschlüsse 
sieht er aber auch skeptisch. So 
erinnert sich Ludger Keite unter 
anderem an die deutsche Synode, 
die von 1971–1975 stattgefunden 

hat. Deren Ergebnisse wurden 
ebenfalls nach Rom geschickt. Bis 
heute gab es dafür noch keine 
Rückmeldung. Deshalb ist er sehr 
gespannt auf die kommenden 
Monate und die damit verbunde-
nen Reaktionen aus Rom: „Wie 
mächtig kann Kirche hier wer-
den? Welchen Weg können wir 
einschlagen? Welche Themen 
können wir als Kirche nun nach 
vorne bringen?“
Viele Themen würden nicht nur 
Deutschland betreffen, sondern 
auch andere Nationen bewegen. 
So hätte der Synodale Weg in 
Deutschland das Potenzial, die 
ganze Welt zu befeuern. „Ob in Le-
bensbeziehungen oder Weltan-
schauungen – wir leben in einer 
Welt, die vielfältig ist. Und ich 
spreche mich offen für Vielfalt 
aus.“ Dabei sei es für ihn gar nicht 
schlimm, dass einige Bistümer  
mit den Beschlüssen schon fort-
schrittlicher umgehen würden 
als andere. Die Hauptsache bleibt 
für ihn, dass es vorangeht. 
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Prälat Dr. Peter Klasvogt über den Synodalen Weg und den weltweiten Synodalen Prozess

»Mehr Synodalität wagen!«

Geschafft! – Man 
konnte förmlich 
den Stoßseufzer 
der Erleichterung 

hören, der sich auf den Ge-
sichtern vieler Delegierter ab-
zeichnete. So sehr vor und 
hinter den Kulissen des Syno-
dalen Weges um Positionie-
rungen und Formulierungen 
gerungen wurde: Am Ende der 
fünften Runde der Synodal-
versammlung war doch eine 
große Erleichterung zu spü-
ren, dass man beieinander ge-
blieben war, sich auf einander 
zubewegt, miteinander Kom-
promisse geschmiedet und 
einen Konsens gefunden hat-
te. Dieser hatte es allen er-
möglicht, erhobenen Haup-
tes den Prozess gemeinsamer 
synodaler Verantwortung 
zum Abschluss zu bringen. 
Nun liegt der Ball der Umset-
zung und Weiterbearbeitung 
im Feld des Synodalen Aus-
schusses, in der Verantwor-
tung der Diözesen wie in der 
Zuständigkeit der Römischen 
Kurie. 

Das wichtigste Ereignis: 
das Ereignis an sich

Vielleicht war – unbeschadet 
aller Beschlusstexte – das 
wichtigste Ergebnis das Ereig-
nis an sich: die Erfahrung von 
Synodalität, in der wechsel-
seitigen Bereitschaft, selbstbewusst 
und zugleich demütig die je eigene 
Perspektive einzubringen und zu-
gleich Anliegen und Widerspruch 
der jeweiligen Dialogpartner ernst 
zu nehmen, ja starkzumachen. 

„Mehr Synodalität wagen“, so ließe 
sich auch der Lernprozess und Er-
kenntnisgewinn im Kontext des Sy-
nodalen Weges beschreiben, in An-
lehnung, aber auch im Unterschied 
zum Brandschen Diktum von einem 
Mehr an gelebter Demokratie. Das 
Prinzip der Synodalität geht darü-
ber hinaus, insofern es konstitutiv 
auf Verständigungsprozesse setzt, 
auf ein geistlich geprägtes Mitein-
ander im dialogischen Ringen um 
gute Lösungen, weiterführende Per-
spektiven und verwertbare Ergeb-
nisse. Insofern hat der Synodale 
Weg über die konkreten Beschlüsse 
hinaus durchaus Signalcharakter für 
den weltweiten Synodalen Prozess.  

Denn wie es scheint, ist genau dies 
das Anliegen von Papst Franziskus, 
gewissermaßen als Fortschreibung 
und Verheutigung des Zweiten Vati-
kanischen Konzils: mehr Synodali-
tät wagen – und damit mehr Kirche 
sein. „Vom Anfang meines Dienstes 
als Bischof von Rom an hatte ich vor, 
die Synode aufzuwerten, die eines 
der kostbarsten Vermächtnisse der 
letzten Konzilssitzung ist. Nach Ab-
sicht des seligen Pauls VI. sollte die 
Bischofssynode das Bild des ökume-
nischen Konzils aufgreifen und des-
sen Geist und Methode widerspie-
geln.“1 Doch wie „organisiert“ man 

in einer Religionsgemeinschaft mit 
weltweit rund 1,4 Milliarden Mitglie-
dern einen inhaltlichen Beteili-
gungsprozess? Eine auch für die ka-
tholische Kirche bislang beispiellose 
Versuchsanordnung, sofern man 
sich nicht nur auf die episkopale 
Führungsebene beschränkt. Immer-
hin haben sich an dem Aufruf des 
Papstes zu einer realistischen Be-
standsaufnahme, wo die Kirche 
heute steht und wie sie sich in Zu-
kunft entwickeln müsste, in einem 
kurzen Zeitraum Anfang 2022 Milli-
onen, ja Abermillionen von Men-

schen trotz Kriegen und Pandemie 
beteiligt, so auch im Erzbistum Pa-
derborn (in zwei Online-Foren und 
rund 1800 Eingaben). Die Ergebnis-
se wurden jeweils von den 112 natio-
nalen Bischofskonferenzen zusam-
mengetragen und nach Rom 
weitergeleitet. Entsprechende Ein-
gaben kamen auch von Ordensge-
meinschaften, kirchlichen Vereinen 
und Laienbewegungen, den römi-
schen Dikasterien sowie weiteren 
Organisationen. 

Auch wenn der weltweite Synodale 
Prozess auf unterschiedliche 
Resonanz und bei manchen 
Ortsbischöfen nur auf mäßi-
ges Interesse stieß, gewann 
der Prozess an ungeahnter 
Dynamik, sodass aus allen 
Eingaben für die weiteren 
kontinentalen Beratungen 
eine Textvorlage (Instrumen-
tum Laboris) erstellt wurde: 
„Mach den Raum deines Zel-
tes weit.“2 Damit wird gespie-
gelt, „was weltweit in anderen 
Ortskirchen hinsichtlich der 
Synodalität erlebt, gedacht, 
erfahren und gehört wurde, 
damit ein Dialog zwischen lo-
kalen, kontinentalen und 
weltweiten Ebenen entstehen 
und stattfinden kann“.3 
Die Kontinentalversammlun-
gen (so auch die europäische 
in Prag, 6.–9.2.2023) haben 
daraufhin jeweils ein Schluss-
dokument erarbeitet, das im 
Oktober 2023 in die Diskussi-

1 �50-Jahr-Feier der Errichtung der Bischofssynode. Ansprache von 
Papst Franziskus, Audienzhalle, 17.10.2015.

2 �https://www.dbk.de/presse/aktuelles/meldung/vatikanisches-
arbeitsdokument-zur-synode-in-deutscher-sprache

3 Myriam Wijlens, Theologische Quartalschrift 202 (2022) 435.
4 �50-Jahr-Feier der Errichtung der Bischofssynode. Ansprache von 

Papst Franziskus, Audienzhalle, 17.10.2015.
5 Ebd.
6 �Antonio Spadaro, SJ / Simone Sereni: Interview with Bishop Mario 

Grech, October 23, 2020: https://www.laciviltacattolica.com/bis-
hop-mario-grech-an-interview-with-the-new-secretary-of-the-sy-
nod-of-bishops/

7 �The synod on synodality is likely to be remembered as the corner
stone of Pope Francis’ legacy. The Pillar, October 6, 2022; 9:50 AM

QUELLEN

on auf weltkirchlicher Ebene 
(Rom), der eigentlichen Bi-
schofssynode, einfließen soll. 
Es besteht kein Zweifel: Papst 
Franziskus versteht „Synodali-
tät als konstitutive Dimension 
der Kirche“4, sodass es kaum 
verwundern darf, in dem Syn-
odalen Prozess den geschicht-
lichen Auftrag seines Pontifi-
kats und seine persönliche 
Sendung zu erkennen: „Genau 
dieser Weg der Synodalität ist 
das, was Gott sich von der Kir-
che des dritten Jahrtausends 
erwartet.“5 – Kirche als lernen-
de Organisation, die sich in 
missionarischer Absicht ge-
meinschaftlich auf den Weg 
macht, im Geist der Dienstbe-
reitschaft. Insofern macht es 
Sinn, nicht nur auf Wohl und 
Wehe des „Synodalen Wegs“ 
zu schauen, der letztlich ein-
gebettet ist in den weit umfas-
senderen Reformprozess der 
katholischen Kirche. 

Ein neues Modell  
des Dienens

Die strategische Bedeutung 
des Synodalen Prozesses im 
Sinne einer pneumatologi-
schen Dimension der Kirche 
wird man allerdings erst er-
fassen, wenn man die Reform 
der Römischen Kurie in den 
Blick nimmt, die Papst Fran-
ziskus schon zu Beginn seines 

Pontifikats initiiert hat. So findet 
sich schon in der Präambel der 
Apostolischen Konstitution „Prae-
dicate Evangelium (PE) “ der pro-
grammatische Hinweis: „Das Leben 
in Gemeinschaft verleiht der Kirche 
das Antlitz der Synodalität; also ei-
ner Kirche des gegenseitigen Zuhö-
rens, bei dem jeder etwas zu lernen 
hat: das gläubige Volk, das Bischofs-
kollegium, der Bischof von Rom – je-
der im Hinhören auf die anderen 
und alle im Hinhören auf den Heili-
gen Geist, den ‚Geist der Wahrheit‘ 
(Joh 14,17), um zu erkennen, was er 
‚den Kirchen sagt‘ (vgl. Offb 2,7)“ (PE 4).

Da darf es nicht verwundern, dass 
Papst Franziskus mit dem weltwei-
ten Synodalen Prozess genau dieser 
Regieanweisung folgt, handelt es 
sich doch „um die Sendung der Kir-
che, um die Gemeinschaft, die für 
die Sendung da ist und selbst missi-
onarisch ist“ (PE 4). Folgt man dem 
Synodensekretär Kardinal Mario 
Grech, so geht es um nichts Geringe-
res als „eine neue Ekklesiologie, viel-
leicht sogar eine neue Theologie, 
und ein neues Modell des Dienstes“, 
wie er kirchenkritisch anmerkt: 
„Das Brechen des eucharistischen 
Brotes und des Wortes kann nicht 
geschehen, ohne das Brot mit denen 
zu brechen, die keines haben. Das ist 
Diakonie. Die Armen sind theolo-
gisch gesehen das Gesicht Christi. 
Ohne die Armen verliert man den 
Kontakt zur Wirklichkeit.“6 Die Syn-
ode über die Synodalität, so Ed. Con-
don, wird als der Eckpfeiler des Ver-
mächtnisses von Papst Franziskus 
in Erinnerung bleiben.7 Oder wie 
Generalsekretär und Generalrelator, 
die Kardinäle Grech und Hollerich, 
in ihrem Aufruf sagen: „Was gibt es 
Besseres als ,gemeinsam zu gehen‘, 
in der Gewissheit, dass ,der Weg der 
Synodalität jener Weg ist, den Gott 
von der Kirche des dritten Jahrtau-
sends erwartet‘?“ 

Das Prinzip der Sy-
nodalität setzt auf 
ein Miteinander im 

dialogischen Ringen 
um gute Lösungen, 

weiterführende Pers-
pektiven und verwert-
bare Ergebnisse. Inso-
fern hat der Synodale 
Weg über die konkre-
ten Beschlüsse hinaus 

Signalcharakter für 
den weltweiten Syno-

dalen Prozess.  

Prälat Dr. Peter Klasvogt ist Direktor des Sozialinstituts Kommende Dortmund 
und der Katholischen Akademie Schwerte, beide getragen vom Erzbistum 

Genau dieser Weg 
der Synodalität ist 
das, was Gott sich 
von der Kirche des 

dritten Jahrtausends 
erwartet. – Kirche als 
lernende Organisa-
tion, die sich in mis-
sionarischer Absicht 
gemeinschaftlich auf 

den Weg macht. 
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»Beschwerden sind gut!«
Sie erreichen uns: 

beschwerde-lob@erzbistum-paderborn.de
Weitere Informationen finden Sie unter:  

https://wir-erzbistum-paderborn.de/
news/beschwerden-helfen-uns-weiter/

Wer sich beschwert, will noch mit uns reden. Mit uns, nicht über uns. 
Deshalb sieht Nadine Küpke, Leiterin der Koordinationsstelle Beschwer-

de- und Konfliktmanagement, in jeder Beschwerde eine Chance

Pfarrer zum runden Geburtstag 
nicht persönlich vorbeischaut. Ein 
letzter Schwerpunkt für Kritik sind 
Veränderungen im Immobilienbe-
stand. Die Immobilienstrategie hält 
Nadine Küpke zwar für gut kommu-
niziert, aber das Thema sei hoch-
emotional: „Die beste Erklärung 
dringt nicht durch, wenn die Kirche, 
in der ich getauft wurde, keine Kir-
che mehr sein soll.“

Die Telefonnummer  
des Papstes?

Nur etwa die Hälfte der Beschwer-
den, die im Beschwerde- und Kon-
fliktmanagement einlaufen, entzün-
det sich an der Kirche als Institution. 
Die andere Hälfte macht sich an Per-
sonen und Situationen fest, am Ver-
halten des pastoralen Personals und 
insbesondere der Priester als Schlüs-
selfiguren. Dazu kommt noch der 
unweigerliche Anteil an Quatsch
zuschriften. Bisheriger Spitzenreiter 
auf der Skurrilitätsskala: Ein Be-
schwerdeführer entrüstete sich dar-
über, dass ihm niemand die Telefon-
nummer des Papstes verraten wolle. 
Doch selbst diese Zuschrift wird – 
zumindest im ersten Schritt – ernst 
genommen. Ein gutes Beschwer
demanagement zeichnet sich im 
Weiteren dadurch aus, dass die 
Beschwerden nach festen Regeln 
bearbeitet werden. Eine lautet bei-
spielsweise, bei Anschuldigungen 
gegenüber Personen beide Seiten zu 
hören. Erfolgreich ist der Ansatz, 
dass sich Konflikte zwischen Perso-
nen am besten durch eine Ausspra-
che lösen lassen, in schwierigen Si-
tuationen unter Zuhilfenahme von 
Moderation und Mediation. Die be-
schwerdeführende Person darf fer-
ner nicht von einer Instanz zur 
nächsten geschickt werden. Das 
Wichtigste ist aber eine bestimmte 
Haltung. „Man muss sich in die 
Menschen und in ihre Situation, 
ihre Verärgerung hineinversetzen“, 
sagt Nadine Küpke. „Mit dem Zuhö-
ren fängt das Verstehen an.“ 

• �Die Koordinationsstelle Beschwerde- und Konfliktmanage-
ment ist zuständig für alle Arten von Beschwerden gegenüber 
der Kirche und ihren Mitarbeitenden.

• �Post, Mail, Telefon und Online-Formular: Viele Wege führen 
zur Beschwerdestelle.

• �„Dann trete ich aus!“ Es gibt kaum eine Beschwerde ohne die-
se Drohung. Daher arbeitet das Beschwerde- und Konfliktma-
nagement eng mit der Beratungsstelle für austrittswillige und 
ausgetretene Menschen zusammen.

• �Lokale Konflikte lassen sich vor Ort oft einfacher lösen. Daher 
sind in allen 19 Dekanaten Konfliktanlaufstellen installiert.

• �Bei Konflikten zwischen ehrenamtlichen Gremien und dem 
pastoralen Personal können die Beratungsdienste eine mode-
rierende Rolle übernehmen und Verständigungsprozesse be-
gleiten.

• �Im Beschwerdemanagement kommt es darauf an, Anliegen 
schnell und fundiert zu bearbeiten. Daher gibt es in jedem Be-
reich des Erzbischöflichen Generalvikariats Beschwerdever-
antwortliche.

BESCHWERDEMANAGEMENT IM ÜBERBLICK:
programmiert. Beantwortet werden 
alle Beschwerden, mit Ausnahme 
unflätiger Zuschriften.
Und die Beschwerdegründe? Aktuell 
häufen sich die Zuschriften, wenn 
die Kirche im Kreuzfeuer der media-
len Berichterstattung steht. Jedes 
neue Missbrauchsgutachten löst 
neue Protestschreiben aus. Kontro-

vers ist auch das Echo auf den Syno-
dalen Weg. Häufig melden sich dazu 
konservative Mitglieder der Kirche 
zu Wort. Ihr Reizthema: Segensfei-
ern für homosexuelle Paare. Gebün-
delte Kritik kommt weiterhin dort 
auf, wo sich der Priestermangel 
zeigt, beim ausgedünnten Gottes-
dienstkalender oder wenn der Herr 

Von Hans Pöllmann

WENN ZWEI  
SICH STREITEN.  
HILFT DER DRITTE.*

noch-ein-grund-mehr.de
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*�Beschwerdemanagement: Kritik kommt bei uns an. 
Dafür sorgen ein Netzwerk aus 9 Beschwerdever-
antwortlichen und 19 Konfliktanlaufstellen vor Ort. 
E-Mail: beschwerde-lob@erzbistum-paderborn.de

Nadine Küpke  
Leiterin der Koordinationsstelle

Claudia Allroggen
Mitarbeiterin der Koordinationsstelle

Fo
to

s:
 E

rz
bi

st
um

 P
ad

er
bo

rn
 

Der Umgang mit Be-
schwerden zieht sich wie 
ein roter Faden durch das 
Berufsleben von Nadine 

Küpke. Nach dem Studium, Diplom-
Pädagogik und ein Aufbaustudium 
in der Freizeitwirtschaft, ging sie 
erst ins Hotelfach, wo sie es mit den 
Beschwerden anspruchsvoller Gäste 
zu tun bekam. Weil sie bei dieser 
Aufgabe viel Geschick bewies, wech-
selte sie anschließend ins Beschwer-
demanagement der Lufthansa. 
„Nach einer Weile hatte ich genug 
von verspäteten Flügen und ver-
schollenen Koffern und war heil-
froh, dass ich beim Erzbistum in der 
Abteilung Pastorale Dienste eine 
anders gelagerte Aufgabe fand“, er-
zählt Nadine Küpke. Als aber vor 
etwa zwei Jahren eine neue Leitung 
für die 2019 gegründete Koordinati-
onsstelle Beschwerde- und Konflikt-
management gesucht wurde, sagte 
sie zu. Ihr Grund: „Ich kann dort 
meine Erfahrung einbringen. Und 
ich kann Menschen helfen.“

Von A wie Arbeitsrecht bis  
Z wie Zölibat

350 Zuschriften erreichten im ver-
gangenen Jahr die Beschwerdestelle, 
kalendertäglich traf im Schnitt eine 
neue ein. Von einer Protestwelle kei-
ne Spur. Dennoch lässt die Menge an 
Beschwerden den Schluss zu, dass 
viele Menschen an kirchlichen Ent-
wicklungen Anteil und Anstoß neh-
men. „Thematisch geht es von A bis 
Z, von Arbeitsrecht bis Zölibat“, zi-
tiert Nadine Küpke einen mittlerwei-
le zum geflügelten Wort gewordenen 
Ausspruch ihrer Kollegin Claudia All-
roggen. Weil das Erzbistum Pader-
born Beschwerden nicht nur bear-
beiten, sondern auch etwas daraus 
lernen und strukturelle Missstände 
abstellen möchte, ist die bistumsei-
gene Beschwerdestelle immer auf 
der Suche nach wiederkehrenden 
Mustern. Auch die Bistumsleitung 
hat großes Interesse an den Ergeb-
nissen aus dem Beschwerdemanage-
ment und lässt sich regelmäßig mit 
Zahlen, Daten, Fakten und Erkennt-
nissen zu Beschwerden versorgen.

Eines dieser wiederkehrenden Mus-
ter in Beschwerden hat nichts mit 
den Beschwerdegründen zu tun. Es 
ist die Art und Weise, wie die Be-
schwerden formuliert sind. Häufig 
beginnen die Mails sinngemäß mit 
den Worten „Ich weiß ja, dass Sie 
mein Anliegen ohnehin nicht inter-
essiert.“ Für Nadine Küpke zeigt dies 
die Notwendigkeit eines Kulturwan-
dels: „Auch in der Vergangenheit 
hatten die Menschen Gründe, mit 
uns unzufrieden zu sein. Nur hatten 
die Gläubigen früher weniger Mög-
lichkeiten, ihre Beschwerden vorzu-
tragen. Noch heute sind viele der 
Beschwerdeführenden perplex, wenn 
sich jemand bei ihnen meldet und 
obendrein noch an kontroversen 
Meinungen interessiert ist.“

Ebenfalls wiederkehrend ist, dass 
viele Menschen in langen, sorgfältig 
ausformulierten Schreiben und mit 
großer Ernsthaftigkeit ihr Glau-
bensleben vor der Beschwerdestelle 
ausbreiten. Daher müssen auch die 
Antworten ernsthaft und sorgfältig 
vorbereitet ausfallen. Anderenfalls 
sind weitere Enttäuschungen vor-

https://wir-erzbistum-paderborn.de/news/beschwerden-helfen-uns-weiter/
https://wir-erzbistum-paderborn.de/news/beschwerden-helfen-uns-weiter/
https://noch-ein-grund-mehr.de/
https://www.erzbistum-paderborn.de/
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Wie steht es um die 
Glaubensweitergabe 
von Großeltern an 
ihre Enkelkinder? Ist 

sie ein wichtiger Bestandteil der re-
ligiösen Praxis in den Gemeinden? 
Und wie genau geschieht diese Wei-
tergabe? Welche Rolle spielen die 
Großeltern und wie können sie ihre 
Enkelkinder erfolgreich in ihrem 
Glauben stärken? Um diese Fragen 
zu beantworten, habe ich mich an ei-
nige Engagierte in der Seelsorge im 
Erzbistum Paderborn gewandt und 
sie gebeten, ihre Erfahrungen und 
Erkenntnisse zu teilen. Bei meinen 
Interviews mit ihnen spüre ich die 
Leidenschaft und Hingabe, die sie in 
ihre Arbeit in der Familienpastoral 
stecken. Sie betonen, wie wichtig es 
ist, dass Großeltern und Enkelkin-
der gemeinsam beten, Geschichten 
teilen und Werte vermitteln, um 
eine starke Verbindung zwischen 
den Generationen aufzubauen. Vie-
le erzählen auch von ihrer eigenen 
Beziehung zu Oma und Opa. 

Meine Recherche startet mit Goo-
gle. Erster Treffer: Erlebnistage für 
Großeltern und Enkelkinder im Bil-
dungs- und Exerzitienhaus St. Boni-
fatius in Elkeringhausen im Süd-
osten des Erzbistums. Das Angebot 
findet im August statt und ist bereits 
ausgebucht. Direktor Andreas Roh-
de ist direkt Feuer und Flamme, als 
ich ihn auf das Thema anspreche. 
Das Wochenende sei seit Jahren ein 
absoluter Selbstläufer und immer 
ausgebucht. Gemeinsam die Natur 
entdecken, spielen, basteln, singen, 
Gottesdienst feiern, Geschichten hö-
ren, Lagerfeuer mit Stockbrot – ein 
Mix aus Abenteuer und Spiritualität 
mache das Wochenende aus. So ein 
Wochenende komme gut an und 
könne auch jede Gemeinde anbieten. 
Warum das Angebot gut läuft, erklärt 

Andreas Rohde: „Aus meiner Erfah-
rung ist die Beziehung zwischen 
Großeltern und Enkelkindern oft 
eine ganz besondere und einzigarti-
ge Beziehung. Großeltern eröffnen 
Kindern einen anderen Zugang zum 
Glauben, den Eltern zwischen Erzie-
hungsfragen, Hausaufgaben und 
Berufstätigkeit nicht so leicht fin-
den“, meint der Direktor. Seine per-
sönlichen Erinnerungen an seine 
Großeltern, die direkt in der Nach-
barschaft wohnten, erzählt Andreas 
Rohde mit einer großen Wärme in 
der Stimme. „Ich habe von ihnen 
das Fahrradfahren gelernt. Ich habe 
von ihnen viel über Gartenarbeit ge-
lernt und ihr Engagement für den 
Glauben gesehen, mein Opa als Kol-
pingbruder und meine Oma als kfd-
Vorsitzende. Bei meinen Großeltern 
wurde vorm Mittagessen selbstver-
ständlich gebetet. Sie haben nicht 
viele Worte gebraucht und waren so 
etwas wie stille Vorbilder.“ 

Welttag der Großeltern  
und älteren Menschen:  

„Großeltern sind für eine 
Familie ein wahrer Schatz“

Damit liegt der Direktor ziemlich 
auf der Linie von Papst Franziskus. 
Dieser hat im Jahr 2020 erstmals 
den „Welttag der Großeltern und äl-
teren Menschen" ausgerufen. Er fin-
det jährlich am vierten Sonntag im 
Juli statt, rund um den Gedenktag 
der heiligen Anna und Joachim, die 
als Eltern Marias und damit als 
Großeltern Jesu gelten. Papst Fran-
ziskus meint dazu auf Twitter: 
„Großeltern sind für eine Familie 
ein wahrer Schatz. Kümmert euch 
um eure Großeltern, liebt sie, lasst 
sie mit euren Kindern sprechen!“ 
Und auch Jugendlichen empfahl er 
während einer Ansprache zum Welt-
jugendtag, Anteil an diesem Schatz 
zu nehmen: „Die Großeltern werden 
jedoch immer vergessen. Und dabei 
sind die Großeltern das Gedächtnis 

einer Familie, das Gedächtnis des 
Landes, das Gedächtnis des Glau-
bens, denn sie geben ihn uns weiter.“

Familienkirche hat 
Großeltern selbstverständlich 

im Blick

Anruf in der neuen Familienkirche 
St. Elisabeth in Sudhagen bei Del-
brück, hier muss man sich doch aus-
kennen. Gemeindereferent Christof 
Stracke freut sich: „Uns gibt es zwar 
noch kein ganzes Jahr, aber einige 
Erfahrungen haben wir schon ge-
sammelt. Großeltern haben wir auf 
jeden Fall im Blick.“ Und das liege 
vor allem daran, weil sie ganz selbst-
verständlich mitkommen und ihre 
Enkelkinder begleiten. Mal an der 
Seite der Eltern oder manchmal 
kommen sie nur mit ihren Enkeln. 
„Wir haben die Großeltern auch als 
Botschafter im Blick, sie erzählen 
von unseren Angeboten in Fami-
lien, sie laden ein.“ 

Jeden ersten und dritten Sonntag im 
Monat ist in der Familienkirche ein 
Familiengottesdienst. Zweimal im 
Jahr biete man einen besonderen 
Großelterngottesdienst an. Und dann 

gibt es noch eine Partnerschaft mit 
den älteren Menschen in der Nach-
barschaft, denn dort gibt es eine Ta-
gespflege-Einrichtung. „Hier feiern 
wir auch zweimal im Jahr einen Got-
tesdienst“, so Christof Stracke und 
erzählt von der besonderen Atmo-
sphäre zwischen „Fröhlichkeit und 
Gebrechlichkeit“. Der Gemeindere-
ferent betont noch, dass die Fami-
lienkirche eine wirklich nachah-
menswerte Einrichtung sei, die 
sicher vielen Pastoralen Räumen 
guttun würde. „Sie macht aber auch 
Arbeit, weil die Gottesdienste wirk-
lich gut sein müssen, die Musik 
muss richtig gut sein, und es muss 
einiges organisiert werden.“ Sein Fa-
zit zur Großeltern-Enkelkind-Frage: 
„Ich finde den Einsatz der Großeltern 
super, weil ältere Generationen im-
mer etwas weiterzugeben haben, 
aber auf der anderen Seite schmerzt 
es mich, auf Ü60 angewiesen zu 
sein.“ 

Gute Beziehung zu Groß-
eltern macht Enkelkinder 
sozial kompetenter und 

emotional stabiler 

Was sagt eigentlich die Wissen-
schaft zum Thema Glaubens-
weitergabe von Großeltern an 
Enkelkinder? Hier wird die Re-
cherche schwieriger. Es gibt je-
doch allgemeine Studien zur 
Beziehung. Eine Studie des Max-
Planck-Instituts für demografi-
sche Forschung aus dem Jahr 
2018 untersuchte die Auswir-
kungen der Beziehung zwischen 
Großeltern und Enkelkindern 
auf die kognitive Entwicklung 
der Kinder. Die Studie kommt zu 
dem Ergebnis, dass der regelmä-
ßige Kontakt zu den Großeltern 
einen positiven Einfluss auf die 
kognitiven Fähigkeiten der Kin-
der hat. Dabei spielt es keine Rol-
le, ob die Großeltern nur Zeit 
mit den Enkelkindern verbrin-

gen oder ob sie sie auch aktiv in ihre 
Interessen und Hobbys einbezie-
hen. Eine Studie der Universität Ox-
ford aus dem Jahr 2017 stellt fest, 
dass Großeltern, die eine enge Be-
ziehung zu ihren Enkelkindern ha-
ben, dazu beitragen können, dass 
die Kinder sozial kompetenter und 
emotional stabiler werden. Die Stu-
die kommt zu dem Ergebnis, dass sie 
eine wichtige Rolle dabei spielen, 
den Kindern in schwierigen Situati-
onen Sicherheit und Unterstützung 
zu geben.

Wallfahrt mit  
Großeltern und Enkeln  
am 27. August in Werl

Ein weiteres Rechercheergebnis 
führt mich nach Werl. Dort bietet 
das Wallfahrtsteam eine „Wallfahrt 
der Großeltern mit ihren Enkeln“ 

Seelsorgerinnen und Seelsorger im  
Erzbistum Paderborn sehen in der Rolle von 

Großeltern in der Glaubensweitergabe an 
ihre Enkelkinder eine Chance 

»Gibt es den 
lieben Gott, 
Oma, Opa?«

Von Dirk Lankowski

Die Natur entdecken, 
spielen, basteln sin-

gen, Gottesdienst fei-
ern, Lagerfeuer – ein 
Mix aus Abenteuer 
und Spiritualität. 

So ein Wochenende 
komme gut an und 

könne auch jede Ge-
meinde anbieten. 

ANGEBOTE:

• Familienkirche im Pastoralen 
Raum Delbrück-Hövelhof:  
https://www.pv-delbrueck-hoe-
velhof.de
• Bibelgeschichten mit Lego: 
https://die-welt-der-kleinen-stei-
ne.de
• Großeltern-Enkel-Wallfahrt: 
https://wallfahrt-werl.de/wall-
fahrt_pilgern/grosseltern-und-
enkel-wallfahrt/
• Familienangebote in der  
Pfarrei St. Katharina Unna:  
https://kirche-unna.de/familie/
• Bildungshaus St. Bonifatius 
Elkeringhausen:  
https://www.bonifatius-elkering-
hausen.de/  
• Familienkirche in Schwerte: 
https://www.schwerterkirchen.
de/familien/

Fo
to

: s
hu

tt
er

st
co

ck
.c

om

https://www.pv-delbrueck-hoevelhof.de
https://www.pv-delbrueck-hoevelhof.de
https://die-welt-der-kleinen-steine.de
https://die-welt-der-kleinen-steine.de
https://wallfahrt-werl.de/wallfahrt_pilgern/grosseltern-und-enkel-wallfahrt/
https://wallfahrt-werl.de/wallfahrt_pilgern/grosseltern-und-enkel-wallfahrt/
https://wallfahrt-werl.de/wallfahrt_pilgern/grosseltern-und-enkel-wallfahrt/
https://kirche-unna.de/familie/
https://www.bonifatius-elkeringhausen.de/
https://www.bonifatius-elkeringhausen.de/
https://www.schwerterkirchen.de/familien/
https://www.schwerterkirchen.de/familien/
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Enkelkindern zum Staunen. 
Während die Großeltern die 
biblischen Geschichten erzäh-
len und ihr religiöses Wissen 
weitergeben, erzählen die Kin-
der, aus welchen Sets die Stei-
ne und Figuren stammen. So 
kommen sie über Generatio-
nen miteinander ins Gespräch 
und erleben die biblischen Ge-
schichten.“

In Werls Nachbarstadt Unna 
engagiert sich Gemeinderefe-
rent Janfelix Müller vielfältig 
für Familien. Auch er macht 
die Beobachtung, dass Groß-
eltern selbstverständlich da 
sind, möchte aber weniger ex-
plizite Angebote an diese ma-
chen, denn im kirchlichen Le-
ben sei schon viel Raum für 
ältere Menschen. Aber natür-
lich sei die „Kirche Kunter-
bunt“ für die ganze Familie, 
auch für Großeltern, die mit 
ihren Enkelkindern kommen. 
„Ich finde es aktuell interessan-
ter, mit den Eltern zu arbeiten. 
Es geht schließlich bei unseren 
Angeboten nicht nur um die 
Kinder, sondern auch um die 
Eltern, die in einer spannen-
den Lebensphase sind. Für sie 
gibt es eben weniger Angebo-
te.“ Und  Janfelix Müller gibt zu 
bedenken: „Großeltern sollten 
ihr Engagement immer mit 
den Eltern gut besprechen. 
Nicht alle Eltern möchten eine 
Einmischung in Fragen des 
Glaubens.“

Von Fahrtdienst bis  
Glaubensgespräch: Art  

der Glaubensweitergabe  
ist unterschiedlich

Die letzte Station meiner Recherche 
finde ich im Westen des Erzbistums, 
in Wanne-Eickel. Gemeindereferen-

tin Uta Trosien hat hier die Familien 
im Blick. „Wenn wir Angebote für 
Familien machen, dann haben wir 
immer die Großeltern mit im Blick.“ 
Uta Trosien meint, dass Großeltern 
die Glaubensweitergabe an ihre En-
kelkinder gerne und oft in die Hand 
nehmen. „Ich erlebe die Glaubens-
weitergabe als sehr spannungsfrei, 

wenn sie zwischen Eltern und 
Großeltern besprochen ist. Da 
muss man natürlich sensibel 
sein“, empfiehlt die Gemeinde
referentin. Und dann werde die 
Unterstützung gerne angenom-
men: „Denn Eltern haben oft ei-
nen anstrengenden Alltag mit 
Arbeits- und Familienzeit. Da sind 
Großeltern eine Entlastung.“ Die 
Art und Weise, wie Großeltern 
den Glauben an ihre Enkelkinder 
weitergeben, sei aus ihrer Erfah-
rung sehr unterschiedlich. „Eini-
ge machen es zum Thema in ih-
ren Gesprächen und sprechen 
über die Bedeutung ihres Glau-
bens, andere begleiten die Kinder 
zu Aktivitäten wie Weggottes-
diensten oder Palmstockbinden. 
Wiederum andere sprechen Ge-
bete vor dem Essen oder Schla-
fengehen“, erzählt Uta Trosien. 

Am Ende der Recherchen habe 
ich einen vielseitigen Überblick 
bekommen. Ich bin dabei auf 
weitere Familienkirchen, Pilger-
tage sowie kirchliche Wochen-
endaktionen für Großeltern und 
Enkelkinder gestoßen. Ich habe 
erfahren, dass Familienpastoral 
da lebt, wo sie fest verankert und 
von Profis begleitet wird und 
Qualität hat. Großeltern sind 
dann auch ein fester Bestandteil 
in der Seelsorge für Familien. Sie 
können eingeladen werden, un-
beschwerter ihren Schatz an Er-
fahrungen und Weisheit zu tei-
len, die die Enkelkinder nicht 

unbedingt von ihren in der Erzie-
hung verantwortlichen Eltern erhal-
ten können. Viele Großeltern sehen 
es als ihre Aufgabe an, ihre religiö-
sen oder spirituellen Überzeugun-
gen an ihre Enkelkinder weiterzuge-
ben. Oder sie unterstützen die Eltern 
dabei, indem sie die Kleinsten be-
gleiten. Darin liegt eine Chance für 
die Engagierten in der Seelsorge.   

ALTER & ENGAGEMENT

am 27. August an. Letztes Jahr war 
die Premiere dieses Angebotes, 
das Wallfahrtsseelsorgerin Ursu-
la Altehenger entwickelt hat. „Wir 
waren ganz begeistert davon, dass 
so viele Großeltern und Enkel ge-
kommen sind, die Stimmung an 
diesem Tag war sehr schön“, zieht 
sie Bilanz, dass 70 Großeltern und 
70 Enkelkinder gekommen sind. 
„Viele Großeltern kennen die 
Wallfahrt nach Werl. Manche 
schaffen aber eine Fußwallfahrt 
nicht mehr. Die starke Verbin-
dung zum Ort ist geblieben und 
diese können sie jetzt mit ihren 
Enkeln teilen“, berichtet die Wall-
fahrtsseelsorgerin. Neben An-
dacht, Gebet und Gottesdienst 
werde rund um die Basilika viel 
Programm angeboten. Und auch 
die Großeltern hätten noch Glau-
bensfragen, das hätten ihr die 
vielen guten Gespräche während 
des Tages gezeigt. 

Bevor Ursula Altehenger in der 
Wallfahrtsseelsorge startete, war 
sie in der Gemeindeseelsorge 
eingespannt. „Und auch da habe 
ich festgestellt, dass die Großel-
tern in die Glaubensweitergabe 
eingebunden waren.“ Sie selbst 
ist noch nicht so lange Oma, aber 
hat eine Meinung, warum Groß-
eltern eine wichtige Rolle spielen 
sollten: „Mit Oma und Opa kann 
man andere Dinge tun, denn 
Großeltern müssen nicht ‚rum-
erziehen‘“, sagt sie und betont die 
Anführungszeichen beim Wort 
„rumerziehen“. 

Lego-Ausstellung  
lässt Großeltern und  
Enkelkinder staunen

Mit ihrem Kollegen Markus Ende 
hat sie zudem besondere Lego-Aus-
stellungen unter dem Titel „Die Welt 
der kleinen Steine – Biblische Ge-

schichten im Mini-Format“ konzi-
piert. Diese Geschichten rund um 
Ostern, Weihnachten und Maria 
werden mittlerweile bundesweit 
ausgeliehen und ziehen viele Men-
schen an. Und Markus Ende macht 
dabei auch eine Beobachtung: „Viel-
fach kommen Großeltern mit ihren 

Uta Trosien, Gemeindereferentin  
in Wanne-Eickel

Ich erlebe die  
Glaubensweiter-

gabe als sehr span-
nungsfrei, wenn sie 
zwischen Eltern und 
Großeltern bespro-
chen ist. Da muss 

man natürlich  
sensibel sein.

Andreas Rohde, Direktor des  
Bildungs- und Exerzitienhauses  
St. Bonifatius in Elkeringhausen

Großeltern  
eröffnen Kindern 

einen anderen  
Zugang zum Glauben, 

den Eltern zwischen 
Erziehungsfragen, 

Hausaufgaben und 
Berufstätigkeit nicht 

so leicht finden.
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Wallfahrtsseelsorgerin Ursula Altehenger bei der „Wallfahrt der Großeltern mit ihren Enkeln“ in Werl 2022
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Der Japaner Ishii Yuichi hat-
te mit seiner Agentur „Fa-
mily Romance“ eine un-
gewöhnliche, aber doch 

erfolgreiche Geschäftsidee. Eine Ver-
mittlung, die mit ihren Schauspiele-
rinnen und Schauspielern Menschen 
aus der Einsamkeit verhelfen soll 
und in scheinbar allen Lebenslagen 
„Freunde“ vermietet. In Japan er-
freut sich dieses Geschäft immer 
größerer Beliebtheit. Diese Idee, die 
auf den ersten Blick sehr verrückt er-
scheint, macht uns aber auch auf ein 
trauriges Problem in unserer Gesell-
schaft aufmerksam: Viele Menschen 
um uns herum fühlen sich einsam. 
Aktuelle Statistiken belegen, dass 
die Anzahl in Deutschland stark zu-
genommen hat. Die Coronapande-
mie hat dieses Problem noch weiter 
verschärft. Keine Nähe, kein Aus-
tausch, das Gefühl von Leere – für 
viele ist Einsamkeit ein sensibles 
Thema. Und ihre Folgen sind oft gra-
vierend. Doch wie ist es möglich, 
Einsamkeit zu lindern? Projekte aus 
dem Erzbistum zeigen, wie das ge-
hen kann.

Möglichkeiten zum Austausch 
bei Suppe und Waffeln

In Dortmund schafft das sogenann-
te Seniorenbüro in Zusammenar-
beit mit einer Initiative vom Pasto-
ralverbund Am Revierpark unter 
dem Motto „Mut sich zu begegnen“ 
Möglichkeiten, Menschen aus der 
Einsamkeit herauszuhelfen:  Der Be-
suchsdienst besteht aus zwölf Eh-
renamtlichen, die Gesellschaft leis-
ten, Trost spenden und mit den 
Menschen lachen: Mit den allein 
stehenden Seniorinnen und Senio-
ren verabreden sich die ehrenamt-
lich Mitarbeitenden zum Beispiel 
zum Eis essen, gehen gemeinsam 
einkaufen oder kommen einfach zu 
Besuch und trinken einen Kaffee zu-
sammen. Darüber hinaus werden 
regelmäßig „Suppensamstage“ oder 
„Waffelmittwoche“ organisiert. „Es 
ist ein einfaches Angebot für die 
Menschen, die den Austausch mit 
anderen suchen. Dabei ist dieses 
Projekt vor allem für die ehrenamt-
lich Helfenden nicht sehr aufwen-

dig, denn Raum und Suppe werden 
gestellt“, erzählt Gemeindereferen-
tin Christina Gäbel. Diese Termine 
seien gut besucht und in der Nach-
barschaft sehr beliebt.
Doch was ist mit den Menschen, die 
sich nicht mehr bewegen können, 
die auf Hilfe angewiesen sind? Die 
Gemeindereferentin vom Pastoral-
verbund Am Revierpark besucht re-
gelmäßig Seniorinnen und Senio-
ren in den Altenheimen, die darauf 
warten, dass jemand vorbeikommt. 
Bei diesen Besuchen ist Christina 
Gäbel nicht allein unterwegs. Im-
mer dabei sind ihre Therapiehunde, 
darunter auch die Hündin Nala, ein 
Irish Setter. „Es war mir von Anfang 
an ein Herzensanliegen, Menschen 
zu besuchen, die den ganzen Tag im 
Zimmer oder in ihrer Wohnung sit-

zen und alleine sind. Denn trösten 
können Hunde manchmal noch 
besser als wir“, erzählt Christina 
Gäbel. 

Besuch mit Hunden  
in den Einrichtungen

Angefangen haben die seelsorgli-
chen Kontakte mit Nachbar-
schaftsbesuchen. Nach Beerdi-
gungen kamen die Hinterbliebe-
nen auf sie zu und fragten, ob 
Christina Gäbel sie vielleicht mit 
ihren Hunden besuchen könne. 
Bei diesen Begegnungen hat sie 
immer wieder beobachtet, wie 
tröstend die Tiere auf die Men-
schen wirken: „Therapiehündin 
Nala ist sehr freundlich und ge-
duldig. Es kommt häufiger vor, 

dass sie 20 Minuten gedrückt wird, 
weil die Betroffenen weinen und es 
ihnen einfach guttut, dass Tier zu 
umarmen.“ Die alten, teils auch 
kranken Menschen, auf die sie trifft, 
werden selbst wirksam. Sie beschäf-
tigen sich mit den Tieren und ku-
scheln mit ihnen. Sie suchen Trost 
und Körperkontakt zum Hund. Be-
sonders in der Einzelbetreuung für 
Menschen mit Demenz oder auf der 
Palliativstation ist der Besuch mit 
einem Therapiehund wichtig. Oft 
würde es vorkommen, dass die De-
menzkranken wieder in Aktion tre-
ten, wenn sie die Hunde berühren. 
Begeistert ist sie dabei auch von der 
Offenheit der Mitarbeitenden in den 
Einrichtungen. So dürfen die Hunde 
auch schon mal ins Bett springen. 
Schließlich könne man die Decke 
und das Kissen schnell wieder her-
richten – das Lächeln der alten und 
kranken Menschen sei allerdings 
unbezahlbar. 

Keine Angst vor Begegnung 
mit einsamen Menschen

Für die Zukunft wünscht sich Chris-
tina Gäbel, dass das Thema Einsam-
keit nicht tabuisiert wird. Genau das 
konnte sie in der Vergangenheit im-
mer wieder beobachten. Denn viele 
Menschen trauen sich nicht zu sa-
gen, dass sie einsam sind. „Sie den-
ken dann, sie haben ihr Leben nicht 
auf die Kette bekommen“, sagt sie. 

Von Miriam Westfechtel

Projekte und Angebote im Erzbistum Paderborn

ALTER

Einsamkeit lindern –  
wie wir anderen 

eine Freude machen 
können

Therapiehündin 
Nala ist sehr freund-
lich und geduldig. Es 
kommt häufiger vor, 
dass sie 20 Minuten 
lang gedrückt wird, 
weil die Betroffenen 
weinen und es ihnen 
einfach guttut, dass 

Tier zu umarmen.
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innig verfasst waren“, erinnert sich 
Katja Walther vom Sozialdienst ka-
tholischer Frauen in Warburg. Rätsel 
oder Gedichte sind ebenfalls sehr 
beliebt. Die älteren Menschen freu-
en sich, wenn sie auch Persönliches 
erfahren und somit am Alltag der 
Kinder oder Familien teilhaben.
Dabei habe Katja Walther versucht, 
die Schulen mit den Einrichtungen 
zu verknüpfen, um auch zukünftig 
den Kontakt zwischen den jungen 
und älteren Menschen aufrechtzu-
erhalten. Einzelne Klassen brachten 
beispielsweise an Weihnachten ihre 
Herzenspost persönlich vorbei und 
haben für die Menschen dort gesun-
gen. „Die Seniorinnen und Senioren 
freuten sich über diesen Besuch und 
bastelten im Nachgang selbst Kar-
ten, um sich bei den Klassen zu be-
danken“, erzählt Walther. So seien 
im Laufe der Zeit sogar Brieffreund-
schaften entstanden. Die Aktion 
„Herzenspost“ findet das ganze Jahr 
über deutschlandweit statt. Die ein-
zelnen Standorte mit den jeweiligen 
Ansprechpersonen sind auf young-
caritas.de unter „Briefe gegen Ein-
samkeit“ aufgelistet. 

Vorträge und  
gemeinsame Wanderungen

In der Gemeinde St. Hedwig in Pa-
derborn organisiert Gisela Schlegel 
seit einigen Jahren sogenannte Se-
niorennachmittage. Einmal im Mo-
nat kommen die älteren Menschen 
in ihrem Stadtteil zusammen und 
treffen sich zum Austausch. Gestar-

den Fahrdienst angewiesen war und 
dieser sie nicht unmittelbar nach 
Ende des Kurses abholen konnte, 
brachte die Frau immer ihre Strick-
utensilien mit. Im Laufe der Zeit ka-
men immer mehr Menschen auf die 
Seniorin zu. Sie wurden neugierig 
und wollten mehr wissen über das 
Stricken und die Techniken. Unter 
den Interessierten waren nicht nur 
andere Ältere, sondern auch Mit
arbeitende des SkF. „So entstand  
schließlich die Idee für den Treff „Ge-
sprächsfaden“, bei dem viele ältere 
und vor allem einsame Menschen 
hinzukamen und ihre eigenen Strick-
sachen mitbrachten“, erinnert sich 
Susanne Smolen, Geschäftsführerin 
vom SkF Hörde. 
Zum Tag der Armut im vergangenen 
Jahr kam die Bahnhofsmission auf 
Michael Kebekus, Leiter des Mehr-
generationenhauses und gleichzei-
tig Geschäftsführer des SkF Schwer-
te, zu und bat um Unterstützung. Ob 

tet wird regelmäßig mit einem ge-
meinsamen Gottesdienst, im An-
schluss folgt dann ein flexibel ge-
stalteter Programmpunkt. Von Vor-
trägen oder Spielenachmittagen bis 
hin zu einer Kräuterwanderung – 
die Menschen freuen sich über die 
gemeinsamen Begegnungen.
„Die Seniorinnen und Senioren sind 
sehr dankbar für das Angebot. Vor 
allem nach der langen Coronazeit 
wollen sich alle austauschen, Men-
schen treffen, die sie schon lange 
nicht mehr gesehen haben und auch 
neue Leute kennenlernen“, erzählt 
Gisela Schlegel. Sorge bereite ihr al-
lerdings der Bedarf an ehrenamtlich 
Helfenden, der aktuell sehr hoch sei. 
Weil die Angebote so gut ankom-
men, hofft sie, dass die Nachmittage 
zukünftig aber erweitert werden 
können. Der Seniorentreff findet 
derzeit jeden ersten Donnerstag im 
Monat statt und startet um 15 Uhr in 
der Kirche St. Hedwig.

Socken stricken gegen  
Einsamkeit und Kälte

Unter dem Motto „Wir stricken“ ent-
stand in Zusammenarbeit des Sozi-
aldienstes katholischer Frauen (SkF) 
in Schwerte, der Gemeinde St. Mari-
en Schwerte und des SkF Hörde ein 
Projekt an zwei Standorten, bei dem 
ältere Menschen zusammenkom-
men und gemeinsam stricken. An-
gefangen habe die Idee mit einer 
Seniorin, die ursprünglich einen 
Sportkurs in einem Mehrgeneratio-
nenhaus besucht hatte. Weil sie auf 

ALTER & ENGAGEMENT

Mützen, Schals und Socken – den 
Obdachlosen vor Ort würde es im 
Hinblick auf den bevorstehenden 
Winter an sämtlicher warmer Klei-
dung fehlen. Dies war eine gute Ge-
legenheit, die Idee weiter auszubau-
en. „Ich finde dieses Projekt wirklich 
spannend. Denn jeder hat dabei die 
Möglichkeit, im Rahmen seiner Fä-
higkeiten etwas Gutes zu tun. Zudem 
ist es nachhaltig und ressourcenori-
entiert“, sagt Susanne Smolen. 
Die älteren Menschen kommen zu-
sammen und können sich auch über 
die Stadtgrenze hinaus austau-
schen. Und das mit einem tollen Er-
gebnis: Im vergangenen Winter 
wurden insgesamt vier große Um-
zugskartons mit liebevoll gestrick-
ten Socken gesammelt und der 
Bahnhofsmission übergeben. Auch 
Pfarrer Guido Bartels von der Ge-
meinde St. Marien strickte fleißig 
mit. Das Projekt kam bei den Be-
dürftigen in der Region Dortmund 
und Schwerte so gut an, dass der SkF 
Schwerte im März sogar den Innova-
tionsförderpreis der Diözese Pader-
born dafür erhielt. Susanne Smolen 
hofft im kommenden Herbst auf ein 
ähnlich gutes Ergebnis: „Die älteren 
Menschen stricken dabei nicht nur 
gegen die tatsächliche Kälte im Win-
ter, sondern auch gegen die soziale 
Kälte. Ihre Hilfe wird gebraucht und 
das gibt ihnen ein gutes Gefühl.“ 

Dabei gebe es häufig Lebensphasen, 
in denen man einsam ist. Wichtig 
sei es dann, Hilfe anzunehmen, um 
aus dieser Situation wieder heraus-
zufinden.
Auch der Bedarf an ehrenamtlich 
Helfenden in diesen Situationen sei 
weiterhin hoch. Gäbel vermutet, dass 
viele Menschen Altenheime aus-
schließlich mit Tod und Elend ver-
binden. Es sei zwar eine bestimmte 
Schwelle, die es zu übertreten gilt. Sie 
hofft bei ihrem Projekt mit den The-
rapiehunden zukünftig aber auch 
auf ehrenamtlich Helfenden, die sich 
ähnlich engagieren wollen: „Es gibt 
doch nichts Schöneres, als dass da 
jemand kommt, der sich für einen 
interessiert.“ 

Weitere Projekte, zum 
Thema Einsamkeit:

Herzenspost für  
einsame Menschen

Einsamen Menschen eine Freude 
machen will die youngcaritas mit 
ihrer Aktion „Herzenspost“. Bei die-
sem Projekt schreiben unter ande-
rem Schulklassen, aber auch Fami-
lien älteren Menschen, die einsam 
sind, einen Brief oder basteln eine 
Kleinigkeit. Alles wird gesammelt 
und an verschiedene Einrichtungen 
wie Altenheime verschickt. „Bei den 
vergangenen Aktionen zu Weih-
nachten und Ostern gab es wirklich 
sehr schöne Briefe, die herzlich und 

Das Projekt „Wir  
stricken“ kam so 

gut an, dass der SkF 
Schwerte sogar den 
Innovationsförder-

preis der Diözese 
Paderborn erhielt. 
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Weitere Informationen: 

https://www.pastoralverbund-am-revier-
park.de/personen/

https://katholisch-in-paderborn.de/ge-
meindeleben/st-hedwig/

https://www.pastoralverbund-am-revierpark.de/personen/
https://www.pastoralverbund-am-revierpark.de/personen/
https://katholisch-in-paderborn.de/gemeindeleben/st-hedwig/
https://katholisch-in-paderborn.de/gemeindeleben/st-hedwig/
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Es gibt Worte, die klingen 
nicht so bedrohlich, wie sie 
sind. Zum Beispiel: Alters-
armut. In Deutschland gilt: 

Wer als Rentnerin oder Rentner we-
niger als 1135 Euro monatliches Ein-
kommen hat, ist von Altersarmut 
betroffen. Doch Altersarmut lässt 
sich nicht in Zahlen erklären. Alters-
armut ist das Gefühl, sein Leben 
lang gearbeitet oder die Familie ge-
tragen zu haben – und nun wenig bis 
nichts davon zu haben. Von finan-
ziellen Sorgen eingeengt zu leben. 
Ausgeschlossen zu sein. Was tun?

Wer bei Altersarmut helfen 
möchte, muss zunächst das 

Problem verstehen

Altersarmut hat viele Gründe. Klar 
ist: Wer sein Leben lang als Haus-
meister statt als Hochschulprofes-
sorin gearbeitet hat, hat erstens we-
niger Geld verdient und zweitens 
weniger in die Rentenkasse einge-
zahlt. Wenn zusätzlich Krankheit 
oder Schicksalsschläge die Erwerbs-
biografie unterbrechen, sinkt die 
Rente zusätzlich. Von den Rentnerin-
nen und Rentnern in Deutschland ist 
gut ein Fünftel von Altersarmut be-
troffen. Von den über 80-Jährigen 
sogar fast jede und jeder Vierte.
Altersarmut ist vor allem weiblich. 
Die Rente von Frauen liegt im Durch-
schnitt 46 Prozent unter der von 
Männern. Eine Erklärung: Für Men-
schen, die heute im Rentenalter 
sind, war klar, dass der Mann arbei-
ten geht und die Frau sich um den 
Haushalt kümmert, die Kinder ver-
sorgt und die Angehörigen pflegt. 
Wenn sie arbeiten geht, dann meist 
ohne in die Rentenkasse einzuzah-
len, in Teilzeit und in weniger gut 
bezahlten Jobs als der Mann. Wäh-
rend die gemeinsame Rente ausrei-
chen könnte, wird es besonders 
dann tragisch, wenn der Mann früh 
verstirbt oder das Paar sich trennt.
Dann heißt es für viele Frauen: 
Wenn die Rente kommt und die Kos-
ten für Miete, Strom, Telefon und 
Internet bezahlt sind, bleibt für den 
Rest des Monats nur noch wenig 
zum Leben. Es gibt Beispiele, in de-
nen Frauen mit 300 Euro pro Monat 
und weniger haushalten müssen. 
Für Essen und Trinken. Für Medika-

mente. Einen Urlaub an der See? Ge-
schenke für die Enkelkinder? Und 
was ist, wenn die Waschmaschine 
den Geist aufgibt?

Wofür lohnt es sich  
noch, zu leben?

Altersarmut hat viele Facetten. Fi-
nanziell, sozial, psychologisch. Ma-
rie-Luise Tigges kennt diese Facetten 
sehr gut. Sie leitet den Fachbereich 
offene soziale Altenarbeit des Cari-
tasverbandes für das Erzbistum Pa-
derborn. „Wenn ich kein Geld habe, 
bin ich von vielen Dingen ausge-
schlossen: Kino, Theater, ein Kaffee-
trinken. Die meisten Tage sehe ich 
nichts anderes als mein eigenes Zu-
hause. Ich fühle mich keiner Gruppe 
mehr zugehörig, obwohl das ein Ge-
fühl ist, das wir Menschen alle su-
chen. Doch Marie-Luise Tigges ist 
fest überzeugt: „Jeder Mensch hat 
einen Wert und hat Wertschätzung 
verdient.“ Sie glaubt, dass Gott jeden 
Menschen wertvoll geschaffen hat. 
Deswegen unterstützt sie im diöze-
sanen Caritasverband Projekte, die 
für alte, arme und einsame Men-

schen da sind. Sie erzählt von guten 
Ideen und gibt Tipps, was Haupt- und 
Ehrenamtliche in Kirchengemein-
den, Verbänden und in der Nachbar-
schaft für Bedürftige tun können.

Finanzielle Not

• Die Tafeln und Warenkörbe unter-
stützen einkommensschwache 
Menschen mit Lebensmitteln. Der 
Bedarf ist hoch. Wie hoch, das zeigt 
sich exemplarisch daran, dass in 
Dortmund-Lütgendortmund eine 
neue Stelle der Tafel in den Räumen 
der katholischen Kirchengemeinde 
St. Magdalena eröffnen wird. Ehren-
amtliche können die Tafeln finanzi-
ell unterstützen und sich dort enga-
gieren, Kirchengemeinden und Ver-

bände mit der Tafel kooperieren. In 
Paderborn erhalten pro Woche 100 
bis 150 Bedürftige bei der Tafel ein 
Malteser-Menü: eine tiefgefrorene 
Mahlzeit zum Mitnehmen, finan-
ziert durch Spenden an den Malte-
ser Hilfsdienst e. V.
• Hosen, Jacken, Pullover und Schu-
he – Sozialkaufhäuser und Second-
Hand-Läden bieten Menschen mit 
wenig finanziellen Mitteln die Mög-
lichkeit, gute Kleidung für wenig 
Geld zu erhalten. Auch Möbel und 
Haushaltswaren sind zum Teil dort 
erhältlich. Wer zu Hause gute ge-
brauchte Kleidung und Gegenstän-
de entbehren kann, kann die Sozial-
kaufhäuser und damit Menschen in 
Altersarmut unterstützen.
• Durch die erhöhten Energiepreise 
sind in einigen Orten Wärmestuben 
eingerichtet worden, wo sich Men-
schen tagsüber aufhalten können, 
um zu Hause Heizkosten zu sparen.
• Für viele Rentnerinnen und Rent-
ner ist es kein gutes Gefühl, zuzu
geben, dass sie finanzielle Sorgen 
haben. Doch: Es gibt durchaus sinn-
volle finanzielle Unterstützung und 
Erleichterung. Zum Beispiel bietet 

das Wohngeld für Haushalte mit ge-
ringen Einkommen einen Zuschuss 
zur Miete oder bei Eigentum zu den 
entstehenden Kosten. Auch gibt es 
die Möglichkeit, bei finanzieller Not 
von den Rundfunkgebühren oder 
von der Zuzahlung zu Medikamenten 
befreit zu werden. Haupt- und eh-
renamtlich Engagierte können von 
Altersarmut betroffene Menschen 
darauf hinweisen und an Expertin-
nen und Experten verweisen – zum 
Beispiel von der Schuldner- und In-
solvenzberatung der Caritasverbän-
de im Erzbistum Paderborn.

Soziale Not

Neben den finanziellen Sorgen lei-
den Menschen in Altersarmut oft 
daran, dass sie sich sozial ausge-
grenzt fühlen. Dazu kommt, dass die 
Armut oft aus Scham versteckt wird. 
Deshalb können Kirchengemein-
den und Verbände möglichst nied-
rigschwellige Projekte für Seniorin-
nen und Senioren aufbauen oder 
unterstützen. Möglichkeiten gibt es 
viele. Darum können an dieser Stel-
le nur einige präsentiert werden. 
• Biografiearbeit: Sprechen Sie mit 
älteren Menschen über ihr Leben 
und schreiben Sie es auf: Wie haben 
Sie Ihre Kindheit erlebt? Wie haben 
Sie Ihre Partnerin oder Ihren Part-
ner kennengelernt? Was haben Sie 
am liebsten gekocht?
• Spielenachmittage, gemeinsames 
Stricken oder Kaffeetrinken schaffen 
Gemeinschaft
• Urlaub ohne Koffer: In den Ferien 
können Menschen eine Woche lang 
jeden Tag zu einem Angebot vor Ort 
kommen und so Urlaub erleben.
• Fahrten organisieren: Ob zum Ein-
kaufen, zur Tafel oder zum Senio-
rensport – wenn Menschen raus-
kommen und Begegnung erleben, 
wird der Tag wertvoll.
• Alt hilft Jung – und andersherum: 
Nachhaltigkeit ist für junge Men-
schen ein großes Thema. Alte Men-
schen haben dabei viel Erfahrung: 
Wie lassen sich Lebensmittel ein
kochen oder aus Resten etwas 
Schmackhaftes zubereiten? Wie kön-
nen Kleidungsstücke wiederverwer-
tet werden? Andersherum können 
junge Menschen Seniorinnen und 
Senioren gerade in technischen Fra-
gen helfen. 

Von Tobias Schulte

Jeder Mensch hat 
einen Wert und 

hat Wertschätzung 
verdient.
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Neben der Kirchengemeinde ist 
der örtliche Caritasverband ein 
guter Ansprechpartner. Auch 
andere Fachverbände wie die 
Malteser oder der Sozialdienst 
katholischer Frauen (SkF) und 
der Sozialdienst katholischer 
Männer (SKM) sind mit vielen 
hilfebedürftigen Menschen in 
Kontakt. Dazu kommen andere 
Wohlfahrtsverbände wie das 
Rote Kreuz oder die Diakonie 
und die ehrenamtlich organi-
sierten Caritas-Konferenzen. 
Außerdem sagt Marie-Luise 
Tigges: „Manchmal ist es schon 
viel wert, wenn Sie die Nachba-
rin grüßen und sich ein paar 
Minuten unterhalten.“

ICH WILL MICH  
ENGAGIEREN – 
AN WEN KANN 

ICH MICH WENDEN? 
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ANSPRECHPERSON
DIÖZESANGESCHÄFTS­

STELLE SKF / SKM

Marie-Luise Tigges
Diözesanreferentin

Telefon: 05251 209-276

E-Mail: marie-luise.tigges@
caritas-paderborn.de

https://www.caritas-pader-
born.de/

Finanziell bedürftig, sozial ausgegrenzt – was alten,  
armen und einsamen Menschen hilft

Was tun gegen  
Altersarmut? 

https://www.caritas-paderborn.de/
https://www.caritas-paderborn.de/
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Mechthild Topp-
möller geht mit 
der inneren Über-
zeugung durchs 

Leben: „In jedem Du wohnt 
Gott.“ Als seelsorgliche Beglei-
terin im Seniorenheim St. Eli-
sabeth in Rheda-Wiedenbrück 
arbeitet sie an einer Schnittstel-
le zwischen Leben, Krankheit 
und Tod. „Die Arbeit mit alten, 
oft kranken Menschen – viele 
von ihnen sind an Demenz er-
krankt – ist etwas ganz Beson-
deres für mich“, erzählt Mecht-
hild Toppmöller. Menschen am 
Ende ihres Lebens zu begleiten, 
erfordert großes Fingerspitzen-
gefühl und Einfühlungsvermö-
gen. Wesenszüge, die für seel-
sorglich Begleitende immens 
wichtig sind. „Seelsorgliche 
Begleitung bedeutet in meinen 
Augen da zu sein. Nicht voran-
zugehen, etwas besser zu wissen 
oder belehren zu wollen. Nein, 
seelsorgliche Begleitung in der 
Altenhilfe bedeutet für mich 
den Menschen so wahr- und 
anzunehmen, wie er ist. Sich 
selbst zurückzunehmen und 
dem Menschen Raum zu geben 
und seine Lebenserfahrung zu 
ernten“, verdeutlicht Mechthild 
Toppmöller.
In ihrer täglichen Arbeit kann dies 
für Außenstehende betrachtet bei-
läufig geschehen, indem sie die al-
ten Menschen begrüßt, ihnen die 
Hand gibt oder im Vorbeigehen ein 
Lächeln schenkt. Doch diese kleinen 
Gesten können unsagbar wertvoll 
sein. „Die Menschen fühlen sich ge-
sehen und wertgeschätzt“, so Mecht-
hild Toppmöller. „Manche an De-
menz erkrankte Menschen haben 
beispielsweise schon vergessen, 
dass ich ihnen bereits vor einer hal-
ben Stunde einen guten Morgen ge-
wünscht habe. Daher wünsche ich 
ihnen auch gerne viermal am Tag 
einen guten Morgen und bekomme 
jedes Mal ein herzliches Lächeln.“

Das Licht einer Kerze

In Altenpflegeinrichtungen haben 
das Pflegen und Feiern von Traditio-
nen und kirchlichen Festen oft ei-
nen hohen Stellenwert. Viele der al-
ten Menschen sind ihr Leben lang 
sehr religiös gewesen, daher geben 
Riten Orientierung und Sicherheit 
und schenken ein Gefühl von emo-
tionaler Sicherheit und Geborgen-
heit. Schon das einfache Anzünden 
einer Kerze kann viel bewirken so-
wie Trost und Kraft spenden. „Aber 
leider sind Kerzen mit einer offenen 
Flamme in Pflegeeinrichtungen aus 
Brandschutzgründen nicht erlaubt“, 
erklärt Mechthild Toppmöller.
Da sie aber gemerkt habe, wie groß 
bei den Bewohnerinnen und Bewoh-
ner das Bedürfnis ist, in schweren 

nicht mit in den Gottesdienst.‘ Diese 
Aussagen höre ich oft und sie sind 
vollkommen in Ordnung“, sagt 
Mechthild Toppmöller. Diese indivi-
duelle Freiheit gehe in letzter Konse-
quenz bis hin zu der Entscheidung: 
Ich mag nicht mehr essen und trin-
ken. „Nicht wenige Menschen spü-
ren am Ende ihres Lebens eine gro-
ße Lebensmüdigkeit, sie wollen nicht 
mehr leben, sie wünschen sich ihre 
persönliche ‚Himmelfahrt‘“, veran-
schaulicht Mechthild Toppmöller.
Das ist nicht immer einfach mit an-

Von Lena Jordan

Momenten und im Gedenken an lie-
be Menschen eine Kerze anzuzün-
den, hat sie nach einer Möglichkeit 
gesucht, ihnen diesen Wunsch zu 
erfüllen. „Ich habe mich an die gro-
ßen, elektrischen Kerzenständer er-
innert, die oft in Wallfahrts- oder 
Pilgerstätten stehen und die gegen 
Münzeinwurf ein Licht entzünden. 
So einen wollte ich auch für unsere 
Einrichtung“, erinnert sich Mecht-
hild Toppmöller. Daher ist sie auf 
die Suche gegangen und hat nach 
langen Recherchen einen „wirklich 
schönen und edlen elektrischen 
Kerzenständer bei einem Schweizer 
Händler gefunden“. Seit dieser in 
der kleinen Kapelle des Senioren-
heims steht, besuchen die Bewohne-
rinnen und Bewohner ihn regelmä-
ßig und entzünden Kerzen für ihre 
persönlichen Anliegen. „Auch bett-
lägerige Pflegebedürftige bitten 
mich oft, in ihrem Namen ein Licht 
anzuzünden. Es gibt ihnen Hoff-
nung und Trost.“

In Gottes Liebe Heimat finden

Mechthild Toppmöller liegt das 
Wohl ihrer „Oldies“, wie sie die Be-
wohnerinnen und Bewohner liebe-
voll nennt, sehr am Herzen. Sie 
möchte ihnen ihre individuelle Frei-
heit, solang es nur geht, erhalten. 
Dazu zählt auch, ein „Nein“ zu akzep-
tieren. „,Nein, ich will heute nicht 
Bingo spielen. Nein, ich will nicht mit 
zur Singrunde. Nein, ich will heute 

zusehen und gerade für die 
engsten Angehörigen nur sehr 
schwer zu ertragen. Daher ge-
hört es auch zu den Aufgaben 
einer seelsorglichen Begleitung, 
die Angehörigen zu begleiten 
und für sie da zu sein. „Ich frage 
mich daher oft: Was ist in die-
sem Moment richtig? Was soll 
ich tun? Doch wir Christinnen 
und Christen leben von Ostern 
her. Wir glauben, dass alle Men-
schen in der großen Liebe Got-
tes Heimat finden. Das schenkt 
mir oftmals Trost und auch Mut 
und Kraft.“

„Machen Sie das genauso, 
wenn ich sterbe?“

Diesen Trost versucht Mecht-
hild Toppmöller auch und gera-
de dann zu spenden, wenn eine 
Bewohnerin oder ein Bewohner 
stirbt. „In diesen Momenten 
spielt es für die Angehörigen 
keine Rolle, ob der oder die Ver-
storbene religiös war oder sie 
selbst es sind, sie brauchen 
Trost und Beistand“, verdeut-
licht Mechthild Toppmöller. 
Um den Abschied von einem 
Bewohner oder einer Bewohne-
rin würdevoll zu gestalten, rich-
tet Mechthild Toppmöller auf 
Wunsch eine kleine Segensfeier 
im Zimmer aus. „Dann dürfen 
alle kommen. Die Angehörigen, 

andere Bewohnerinnen und Bewoh-
ner, Pflegekräfte. Im Zimmer ist dann 
meist kein Platz mehr, weil sich alle 
verabschieden möchten.“
Mechthild Toppmöller erinnert 
dann an den oder die Verstorbene, 
erzählt Anekdoten, hält Fürbitten. 
„Ich kann zwar keine Sakramente 
spenden, aber auch ich kann versu-
chen den Schmerz zu lindern. Auf 
andere Art und Weise,“ macht 
Mechthild Toppmöller deutlich. 
„Ich kann mit Weihwasser segnen. 
Ich segne die Augen, die so viel ge-
sehen haben, die Ohren, die so viel 

Caritas – seelsorgliche  
Begleitung in der Altenhilfe

Warum sie für Menschen am Ende des Lebens so wichtig ist und worauf es ankommt

gehört haben, das Herz, das so viel 
gefühlt hat.“ Am Ende der kleinen 
Abschiedsfeier, wenn der oder die 
Verstorbene das Haus verlässt, legt 
Mechthild Toppmöller eine Decke 
über den Sarg. „So wie Neugeborene, 
die direkt in eine Decke gehüllt wer-
den, soll der Mensch auch am Ende 
seines Lebens gut eingehüllt sein 
und seine letzte Reise antreten“, ver-
bildlicht sie. Besonders berührt es 
sie, wenn dann im Anschluss Bewoh-
nerinnen und Bewohnern auf sie 
zukommen und mit leiser Hoffnung 
fragen: „Und wenn ich dann sterbe, 
machen Sie das dann genauso?“ „In 
diesen Momenten spüre ich ganz 
deutlich, dass der Heilige Geist bei 
uns ist, und mir wird wieder einmal 
bewusst, dass in jedem Du Gott mit 
uns geht.“ 

Mechthild Toppmöller, seelsorgliche 
Begleiterin im Seniorenheim  

St. Elisabeth in Rheda-Wiedenbrück

Ich kann zwar keine 
Sakramente spen-
den, aber auch ich 

kann versuchen den 
Schmerz zu lindern.

Gute Idee: Am elektronischen Kerzenständer gefahrlos ein Licht anzünden
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Der Diözesan-Caritasverband bietet Trägern und Einrichtungen einen Weiterbildungskurs zur Seel-
sorglichen Begleitung an. Dieser qualifiziert geeignete und interessierte Mitarbeitende für die seel-
sorgliche Betreuung und Begleitung von bedürftigen, kranken, sterbenden und fragenden Menschen 
in Einrichtungen stationärer Hilfe. Der Kurs erstreckt sich über etwa neun Monate und umfasst fünf 
Module mit insgesamt 18 Kurstagen. Absolventinnen und Absolventen können auf Antrag für den 
Dienst zur Seelsorglichen Begleitung in ihrer Einrichtung vom Erzbischof beauftragt werden. Stellen-
anteile im Bereich der „Seelsorglichen Begleitung“ werden derzeit zu 75 Prozent des Beschäftigungs-
umfangs finanziell gefördert.

Seit 2013 sind bereits 125 Menschen zur Seelsorglichen Begleitung weitergebildet worden, aktuell be-
finden sich 16 Personen in der Ausbildung. Im Einsatz für ein menschenwürdigeres Leben leisten sie 
einen unschätzbaren Beitrag, der die diakonische Ausrichtung von Pastoral erlebbar werden lässt. 

Kontakt: Dr. Marion Rose, Referentin für die Seelsorgliche Begleitung und für die Pastoral der Caritas 
Caritasverband für das Erzbistum Paderborn e.V.
Telefon: 05251 209-301 | marion.rose@caritas-paderborn.de | https://www.caritas-paderborn.de/

WIE KANN ICH MICH ZUR SEELSORGLICHEN BEGLEITUNG QUALIFIZIEREN?

https://www.caritas-paderborn.de/
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Nächstes Jahr ist es wieder so weit. Vom 18. bis  
21. April 2024 geht die bundesweite Sozialaktion 
des Bundes der Deutschen Katholischen Jugend 
(BDKJ) und seinen Mitgliedsverbänden „72 Stun-

den – Uns schickt der Himmel“ in die nächste Runde. Zum 
dritten Mal findet die 72-Stunden-Aktion nun deutschland-
weit statt. Auch im Erzbistum Paderborn!

Mit dem Ziel, „die Welt ein Stückchen besser zu machen,“ 
setzen engagierte Gruppen gemeinnützige, soziale, politi-
sche, ökologische und/oder interkulturelle Projekte um. In 
exakt 72 Stunden wird hier durch das soziale Engagement 
der Teilnehmenden scheinbar Unmögliches möglich ge-
macht. Die letzte 72-Stunden-Aktion fand 2019 statt und 
war ein voller Erfolg. Im Erzbistum Paderborn setzten 200 
aktive Gruppen, die von 20 Koordinierungskreisen unter-
stützt wurden, viele kreative und vielfältige Projektideen 
um und machten so die Welt und ihren eigenen Sozialraum 
ein Stückchen besser.

Mitmachen können bei der Aktion alle, die Lust haben, sich 
zu engagieren und sich aktiv für andere einsetzen möchten. 
Egal, ob Jugendverband, Kirchengemeinde, Schule oder of-
fene Tür – Der BDKJ freut sich über jede Anmeldung und die 
Bereitschaft, etwas Gutes zu tun. 

Wer sich solidarisch für die Gesellschaft engagieren möch-
te, der kann sich jetzt als Aktionsgruppe auf der Internet-
seite https://www.72stunden.de/anmelden registrieren. 
Auf dem Instagram Account @72stunden_paderborn  
sind alle wichtigen Informationen rund um die Aktion zu 
finden. 

Vom 18.  bis  21. April 2024 die Welt  
ein Stückchen besser machen

Zeit, Danke zu sagen! Danke an alle Engagierten, deren Arbeit, Ideen und Tatkraft seit 
einem Jahr die Seiten der Zeitung füllen. Danke an alle Leserinnen und Leser für ihr Ver-
trauen und ihre Treue. Und Danke an alle, die uns ihr Feedback für die nächsten Ausgaben 
geben. Damit in Zukunft noch mehr Menschen sagen: wirzeit – wir für mich gemacht! 
Themenvorschläge, Servicewünsche, Lob, Kritik? Gerne per E-Mail an kommunikation@
erzbistum-paderborn.de oder telefonisch unter 05251 125-1558. Herzlich, Ihre Redaktion

1 Jahr wirzeit.

»72 Stunden: 
Uns schickt 

der Himmel« 
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